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1 EINLEITUNG 

Das Projekt „Räumliche und sektorale Bewertung der Energieresilienz zur Minimierung der 

Verwundbarkeit der Regionen 2020/2050― hat die Abschätzung der regionalen Verwundbar-

keit bzw. Resilienz der österreichischen Energiewende zum Ziel. Dabei wird versucht, sich 

der Thematik auf zwei Ebenen zu nähern. Im ersten Teil wird die Erstellung eines öster-

reichweiten, flächendeckenden Resilienzindex angestrebt. Dazu wurden im Vorfeld dieses 

Berichts Resilienzindikatoren definiert und anschließend ausgewertet. 

Der vorliegende Forschungsbericht stellt den zweiten Teil des Projekts dar und soll zwei Kli-

ma- und Energiemodellregionen einer spezifischen Resilienzbewertung unterziehen. Im Vor-

feld wurden dazu zwei Fallbeispielregionen aus über 80 Klima- und Energiemodellregionen 

ausgewählt. Im Zuge der angestrebten regionalen Resilienzbewertung werden für die beiden 

ausgewählten Klima- und Energiemodellregionen fallbeispielsspezifische Daten erhoben und 

analysiert. Dies wäre im Rahmen der flächendeckenden Analyse für Österreich aus Zeit- und 

Kostengründen nicht möglich gewesen. Schließlich ist es Ziel der Fallstudien, den für Öster-

reich erstellten Index zu validieren bzw. auf seine Aussagequalität zu prüfen.  

Aufgrund des Umfangs der hier gewonnenen Erkenntnisse gliedern sich die Ergebnisse des 

Arbeitspakets 6 in einen Teilbericht A, einen Teilbericht B und einen Annex. Teilbericht A 

stellt den Kern des Arbeitspakets dar und geht auf Methodik, Analyse, Schlüsselerkenntnisse 

und die daraus ableitbaren Handlungsempfehlungen ein. Zusammengefasst werden darin 

die Ergebnisse aus den Analysen zu den vier Untersuchungsschwerpunkten „Energie―, „Ver-

flechtung der Daseinsgrundfunktionen―, „Risikowahrnehmung― und „Sozialkapital―. Der Teil-

bericht B widmet sich darüber hinaus dem methodischen Rahmen des Economic Audit zur 

Erhebung des Sozialkapitals sowie der Risikowahrnehmung und beschreibt ausführlich die 

Ergebnisse aus den Interviews und Workshops. Schließlich bietet der Annex einen Einblick 

in die komplexen Datensätze zu den verschiedenen Untersuchungsbereichen. 

1.1 Ausgangslage 

Die Energiewende wird neben Umwelt- und Klimaschutzgründen sowie regionalökonomi-

schen Erwägungen unter anderem durch die Verknappung fossiler Energie vorangetrieben. 

Gleichzeitig wird durch die geänderten Nutzungsansprüche sowie die Streuung der räumli-

chen Entwicklung das derzeitige Energiesystem vor enorme Aufgaben gestellt. Mit welchen 

konkreten Auswirkungen zu rechnen ist, kann mithilfe von Szenariomethoden abgeschätzt 

werden. Dazu wurden in Arbeitspaket 2 regionale Energiewende-Szenarien entwickelt, wel-

che sich hinsichtlich der drei Megatrends „Energiekrise―, „Ölförderabschwung― und „Green 

Growth― unterscheiden (eine detaillierte Erläuterung der genannten Szenarien befindet sich 

in Projektbericht 2 zum vorliegenden Projekt). 

Um die Resilienz des Energiesystems bewerten und gegebenenfalls verbessern zu können, 

muss dessen derzeitiger Zustand eingeschätzt werden. Dazu wurde in Arbeitspaket 3 ein 
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regionaler Resilienz-Index gebildet, welcher die Verwundbarkeit der österreichischen Ener-

gieversorgung bis 2020/2050 angesichts von Energiekrisen und den damit verbundenen 

Stressoren handhabbar macht. Dieser Index setzt sich aus rund 40 Resilienz-Indikatoren 

zusammen und verbindet technische, ökonomische, ökologische und soziale Kriterien mit-

einander. Aufbauend darauf wurde im Zuge des Arbeitspaktes 5 der Resilienz-Index in einen 

räumlichen Kontext gesetzt und die Energieresilienz für ganz Österreich ausgewertet und 

kartographisch dargestellt.  

Im vorliegenden Arbeitspaket 6 beschäftigt sich das Arbeitsteam damit, Resilienz gegenüber 

einer „Energiekrise― im Sinne einer akuten Verknappung der Versorgung mit Erdöl und/oder 

Erdgas auf regionaler Ebene abschätzbar und handhabbar zu machen. Dabei basiert das 

vorliegende Arbeitspaket auf den entwickelten Energiekrisenszenarien sowie den dazugehö-

renden Annahmen und Ergebnissen des Resilienz-Indexes. Im Unterschied zu den vorher-

gehenden Erkenntnissen wird in Arbeitspaket 6 erstmals die regionale Ebene in den Fokus 

des Projekts gestellt. Dazu wurden im vorgelagerten Arbeitspaket 4 die beiden Klima- und 

Energiemodellregionen Niederösterreich Süd und Traunstein als Fallbeispielsregionen aus-

gewählt (siehe Abbildung 1): 

Abbildung 1: Die beiden Fallbeispielregionen Traunstein (OÖ, dunkelrote Markierung) und Niederösterreich Süd 
(Niederösterreich, dunkelblaue Markierung) 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012, eigene Abbildung (Erker 2014) 
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1.2 Ziel des Arbeitspakets 6 

Grundlegendes Ziel des vorliegenden Arbeitspakets „Zwei regionale Fallstudien in Klima- 

und Energiemodellregionen― ist es zu prüfen, ob es möglich ist auf Basis sozialwissenschaft-

licher und naturwissenschaftlicher Analysen sowie qualitativer und quantitativer Erhebungen 

die Resilienz ausgewählter Fallbeispielregionen gegenüber Energiekrisen zu bewerten. 

Ein weiteres Ziel ist die eigentliche Bewertung der Fallbeispielregionen mithilfe des adaptie-

ren Konzepts der „Community Capacity Analyse― (CCA). Dieses Konzept soll die Resilienz 

gegenüber Energiekrisen auf regionaler Ebene greifbar machen und gleichzeitig den Schutz 

der energieabhängigen Daseinsgrundfunktionen Wohnen, Arbeiten, Mobilität und Ernährung 

in den Mittelpunkt der vorliegenden Forschungen stellen. Durch die adaptierte CCA soll eine 

integrierte, regionale Resilienzaussage gewonnen werden, welche der Reflexion der Ergeb-

nisse aus den Arbeitspaketen 3 und 5 dient sowie gleichzeitig die Basis für die im Arbeitspa-

ket 7 gesammelten Schlussfolgerungen bietet.  

Aus den oben erwähnten Zielen lassen sich folgende Forschungsfragen ableiten, welche es 

im Rahmen der vorliegenden Untersuchungen zu beantworten gilt:  

I. Ist es möglich die Resilienz einer Region gegenüber Energiekrisen in sowohl qualita-

tiver, quantitativer, sozialwissenschaftlicher als auch naturwissenschaftlicher Hinsicht 

abzubilden? 

II. Ist die Community Capacity Analyse eine passende Möglichkeit Resilienz hinsichtlich 

Energiekrisen auf regionaler Ebene einschätzbar zu machen? 

III. Wie muss das Konzept der Community Capacity Analyse adaptiert werden, um eine 

Einschätzung der regionalen Resilienz zu erlauben? 

IV. Kann der in Arbeitspaket 3 gebildete und in Arbeitspaket 5 bewertete flächendecken-

de Resilienz-Index durch die Ergebnisse der Community Capacity Analyse bestätigt 

bzw. erweitert werden? 

1.3 Struktur des Arbeitspakets 6 sowie des Berichts  

Die Entwicklung der Community Capacity Analyse, die Erhebung und Bearbeitung von benö-

tigten Daten, die Aufbereitung der Ergebnisse sowie die kritische Auseinandersetzung und 

Reflexion der gewonnenen Erkenntnisse stellen den Kern des Arbeitspakets 6 und damit 

dieses Berichts dar. Zudem wurde im ständigen Austausch mit den regionalen AkteurInnen, 

Stakeholdern und Klima- und Energiemodellregionsmanagern sichergestellt, dass regionale 

Charakteristika in die CCA einfließen konnten. Für die Regionsarbeiten wurde folgender Pro-

zessablauf entwickelt, dessen ursprüngliches Konzept im Lauf der einjährigen Projektarbeit 

geringfügig adaptiert wurde (z.B. wurden die geplanten 10 Interviews mit Stakeholder und 

Unternehmen auf insgesamt 19 Interviews mit Stakeholdern und 17 Interviews mit Unter-

nehmen erhöht; ursprünglich waren getrennte Workshops für Stakeholder und Unternehmen 
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geplant, die auf Wunsch der KEM-Regionsmanager als gemeinsame Workshops abgehalten 

wurden). 

 

Tabelle 1: Konzept und Prozessablauf des sechsten Arbeitspakets 

Quelle: eigene Tabelle (Erker, Stangl 2013)  
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In Anlehnung an den oben angeführten Prozessablauf wurde der vorliegende Teilbericht A 

strukturiert. Dem einleitenden Kapitel 1 (Ausgangslage, Zielsetzung und Struktur des Be-

richts) folgt die Darstellung der adaptierten CCA – Community Capacity Analyse in Kapitel 2. 

In den dazugehörigen Unterkapiteln wird die jeweilige angepasste, methodische Herange-

hensweise der vier Teilbereiche der CCA (1) Energie(verbrauchs)analyse, (2) Prüfung der 

Verflechtung der Daseinsgrundfunktionen, (3) Bewertung der Risikowahrnehmung und (4) 

Sozialkapitalbewertung beschrieben1.  

Das Zentrum der Arbeit bildet das Kapitel 3 – Regionale Fallstudien. Hier werden die um-

fangreichen Analyseergebnisse aufbereitet. Es werden die Energieanalysen, die Prüfung der 

Verflechtungsräume von Daseinsgrundfunktionen, die Bewertung der Risikowahrnehmung 

sowie die Sozialkapitalanalyse je Fallbeispielsregion dargestellt und in einem regionalen 

Resumee textlich und graphisch zusammengefasst. 

Anschließend werden in Kapitel 4 die Schlüsselerkenntnisse der regionalen 

Resilienzbewertung thematisiert. Dabei werden die wichtigsten Erkenntnisse der sozialwis-

senschaftlichen Erhebungen jenen aus der naturwissenschaftlichen Analyse gegenüberge-

stellt.  

In Kapitel 5 wird die adaptierte Methode der Community Capacity Analyse kritisch hinterfragt 

und reflektiert. Dabei wird darauf geachtet, sowohl auf die positiven als auch auf die negati-

ven Erfahrungen der ForscherInnen mit der Methode einzugehen. 

Im abschließenden Kapitel 6 werden die Schlussfolgerungen aus den Berichtsergebnissen 

gezogen und Handlungsempfehlungen abgeleitet. 

                                                

1 Risikowahrnehmung und Sozialkapital wurden gemeinsam auf Basis der Methodologie des Economic Audit 

(vergl. dazu linke Spalte in Tabelle 1) erhoben und werden gesondert im Teilbericht B zum vorliegenden Arbeits-

paket 6 des Projekts berichtet. Im vorliegenden Teilbericht A fließen die aus den Online-Befragungen gewonne-

nen Ergebnisse zur Indexbildung ein. 
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2 DIE COMMUNITY CAPACITY ANALYSE (CCA) 

Die Community Capacity Analyse findet in vielen Bereichen wie zum Beispiel in Bildung, Ge-

sundheitswesen, nachhaltiger Entwicklung, Ressourcen- und Infrastrukturplanung ihre An-

wendung (Lavarack 2005). Dabei wird das Konzept abhängig von der Fachdisziplin unter-

schiedlich definiert. Folgende zwei Kernideen sind jedoch in den meisten Konzepten enthal-

ten: (I) Grundlegend für Community Capacity sind das Wissen und die Fähigkeiten innerhalb 

des Kollektivs, (II) womit Probleme und dazugehörige Lösungen in der Community definiert 

werden können (Moscardo 2008). 

Im folgenden Kapitel sowie den dazugehörigen Unterkapitalen wird auf die Adaption und 

Weiterentwicklung der Community Capacity Analyse bezüglich der Erhebung von Resilienz 

gegenüber Energiekrisen eingegangen. 

2.1 Konzepte der Community Capacity Analyse und ihre Anpas-
sung 

Für die Einschätzung der regionalen Resilienz orientierte sich das Projektkonsortium an be-

reits bestehenden Strukturen und etablierten Konzepten. Den ersten Anstoß gaben die 

Grundgedanken von Middlemiss und Parrish (2008). Ihr Konzept diente als Ausgangsbasis 

und wurde im Verlauf der Forschungsarbeit weiterentwickelt und geformt: 

Verantwortlichkeit für den ökologischen Fußabdruck einer Community 

Kulturelle Kapazität 

 Legitimität, die Herleitung von Absichten zu 
nachhaltiger Entwicklung aus der Geschichte und 
den Werten der Gemeinschaft. 

Organisationale Kapazität 

 Gelebte Werte in einer Gemeinschaft, die in 
Bereitschaft für gemeinschaftliches Handeln 
münden. 

Infrastrukturelle Kapazität 

 Versorgung mit Einrichtungen für ein Leben in 
Nachhaltigkeit durch Regierung, Wirtschaft und 
Gemeinschaftsgruppen. 

Personelle Kapazität 

 Die Ressourcen der einzelnen Mitglieder für die 
Nachhaltigkeit der Gemeinschaft wie Verständnis, 
Fertigkeiten und Kenntnisse, Werte, Engagement. 

Tabelle 2: CCA Konzept 

Quelle: nach Middlemiss, Parrish, 2009 : 7561, eigene Bearbeitung (Paulesich 2014)  

 

Dem Konzept von Middlemiss and Parrish folgend, bilden ausgeprägte kulturelle, organisati-

onale, infrastrukturelle und personelle Kapazitäten das Fundament für das Funktionieren und 

den Zusammenhalt von Communities. In der Konzeption der Fallstudien berücksichtigte das 

Forschungsteam drei der oben genannten Faktoren, nämlich (1) organisationale Faktoren, 

(2) infrastrukturelle und räumliche Faktoren sowie (3) personelle Faktoren. Die Erhebung und 

Analyse kultureller Faktoren wäre zwar ebenso ein wesentlicher Beitrag zum Verständnis 
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einer Community, wurde aber im vorliegenden Fall in den Fragestellungen nicht gesondert 

berücksichtigt. Aussagen dazu lassen sich jedoch aus den Untersuchungsergebnissen ablei-

ten (z.B. aus dem Umgang mit Energie, das Verständnis von Risiko). Nachstehende Abbil-

dung zeigt das adaptierte CCA-Konzept nach Middlemiss und Parrish (2008): 

 

Abbildung 2: Berücksichtige Faktoren in der CCA zur Bewertung von Resilienz gegenüber Enegriekrisen 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014)  

 

Zur weiteren Strukturierung des Untersuchungsgegenstandes wählte das Team einen An-

satz zur Dimensionierung und Kategorisierung der Community Capacity aus den Gesund-

heitswissenschaften, speziell der Gesundheitsförderung (Goodman 1998: 261). Die Kriterien 

aus dem Konzept nach Goodman wurden auf das Thema Energiekrise und Resilienz umge-

legt. In der nachfolgenden Tabelle 3 werden die Kriterien von Goodman den Anwendungen 

und geplanten Herangehensweisen in den Fallstudien des vorliegenden Projekts gegen-

übergestellt:  

Kriterien nach Goodman et.al. 
Implementierung in Fallstudien zur Resilienz von 

Regionen 

Ressourcen, interne und externe, auf die die 

Gemeinschaft Zugriff hat und die sie teilen kann, wie 

Sozialkapital mit der Fähigkeit Vertrauen zu 

generieren, die Kooperationsbereitschaft zu wecken 

und eine offene Kommunikation nach innen wie nach 

außen zu pflegen. 

Ressourcen in den beiden Fallstudien beziehen sich 

nicht nur auf die Frage nach dem Sozialkapital 

sondern darüber hinaus nach der räumlichen 

Verflechtung, der naturräumlichen Ausstattung und 

technischen Infrastruktur vor allem in Bezug auf 

Maßnahmen zur Energiewende bzw. auf 

Verwundbarkeit in einer Öl/Gas Versorgungskrise. 

Organisationale Faktoren 

•Sozialkapital von 
Organisationen 

•Risikowahrnemung von 
Organisationen 

Infrastrukturelle und 
räumliche Faktoren 

•Energieressourcen 

•Nahrungsmittelressourcen 

•Verflechtungsräume 

Personelle Faktoren 

•Sozialkapital von Individuen 

•Risikowahrnemung von 
Individuen 
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Kriterien nach Goodman et.al. 
Implementierung in Fallstudien zur Resilienz von 

Regionen 

BürgerInnenbeteiligung vor allem bei der Feststellung 

von zukünftigen Bedarfen und ihren Möglichkeiten zur 

Deckung dieser. 

Anwendung der Economic Audit Methodologie (siehe 

2.2.4.1.1Berichtsteil B); persönliche Interviews mit den 

SchlüsselakteurInnen der beiden Regionen zum 

Thema Sozialkapital und Risikowahrnehmung. 

Führungsqualitäten einschließlich formeller und 

informeller Führung, kluge Berücksichtigung von 

Innovation und Risiko. 

Persönliche Interviews mit den SchlüsselakteurInnen 

der beiden Regionen zum Thema Sozialkapital und 

Risikowahrnehmung und Online-Befragung zur 

Risikowahrnehmung der Leitungen von 

Organisationen. 

Kenntnisse und Fertigkeiten, vor allem die Fähigkeit 

sich konstruktiv an Gruppenprozessen zu beteiligen 

und zur Lösung von Konflikten beizutragen sowie ein 

optimales Niveau an Austausch von z.B. Wissen zu 

erreichen. 

Sozialkapitalmessung: Online-Befragung der 

MitarbeiterInnen von Organisationen und 

Unternehmen (siehe Grafik SchlüsselakteurInnen 

sowie Indizes SK I und SK II in den nachfolgenden 

Kapiteln) vor allem zum unentgeltlichen Engagement 

in Vereinen und Ehrenämtern. 

Soziale und interorganisationale Netzwerke, vor allem 

ihre wechselseitigen Beziehungen bzw. auch 

gemeinschaftliche Entscheidungsprozesse. 

Sozialkapitalmessung: Online-Befragung der 

MitarbeiterInnen von Organisationen und 

Unternehmen vor allem zur Gemeinschaftsarbeit und 

Investment in räumlicher Nähe in Windkraft, 

Photovoltaik bzw. KMU sowie Vertrauen in 

Institutionen. 

Gemeinschaftssinn verbunden mit Respekt und 

Großzügigkeit, Verbundenheit mit der Region und den 

Menschen, die ein Verständnis für Gemeinschaftsan-

gelegenheiten mit sich bringt. 

Kenntnis und Verstehen der Geschichte vor allem der 

sozialen, politischen und wirtschaftlichen 

Veränderungen, die eine Voraussetzung sind, sich als 

Gemeinschaft in der Region zu verorten, einen Platz 

und eine Rolle zu finden. 

Geschichte als Nebenthema in den persönlichen 

Interviews mit den SchlüsselakteurInnen der beiden 

Regionen; Fokus Krisenbewältigung in den letzten 

Jahren. 

Einfluss und Macht der Gemeinschaft, vor allem die 

Fähigkeit Veränderungen anzustoßen. 

Online-Befragung der Organisationsleitungen zu 

Aspekten der Strategierichtung und -umsetzung; 

Online Befragung der MitarbeiterInnen von 

Organisationen und Unternehmen vor allem zu 

Vertrauen in Institutionen. 

Gemeinschaftliche Werte, Normen, Standards und Persönliche Interviews und Workshops mit den 
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Kriterien nach Goodman et.al. 
Implementierung in Fallstudien zur Resilienz von 

Regionen 

Eigenschaften, die bekannt und akzeptiert sind. SchlüsselakteurInnen zu Lebensqualität, Sorgen und 

Hoffnungen für die Zukunft. 

Fähigkeit zur selbstkritischen Reflexion der eigenen 

Annahmen und Wahrnehmungen, vor allem im 

Hinblick auf die Analyse der eigenen Veränderungs-

aktivitäten. 

Je zwei Workshops mit den SchlüsselakteurInnen zur 

Lebensqualität, zu Problemen und Bedarfen sowie 

Entwurf von Zukunftsszenarien „Reduktion der 

Ölabhängigkeit“ 

Tabelle 3: CCA Operationalisierung in den Fallstudienregionen 

Quelle: nach Goodman, eigene Bearbeitung (Paulesich 2014)  

 

Wie in obiger Tabelle ersichtlich, erweiterte das Forschungsteam das in der angegebenen 

Literatur vorgefundene Verständnis von Community um eine räumliche Dimension. Das Kon-

sortium sprach damit eine räumlich abgegrenzte Region an, genauer gesagt jene Gemein-

den, die im Zusammenschluss einer Klima- und Energiemodellregion kooperieren. Die me-

thodischen Ansätze und Zugänge zur Umsetzung der Community Capacity Analyse unter-

scheiden sich von Goodmans Ansatz hinsichtlich der naturwissenschaftlichen als auch sozi-

alwissenschaftlichen Untersuchungsbereiche  

a) Abschätzung der technischen und naturräumlichen Potenziale im Bereich Energie, 

b) Bestimmung der Verflechtung von Daseinsgrundfunktionen, 

c) Bewertung der Risikowahrnehmung und Sozialkapitalbewertung bezüglich Energie-

krisen. 

Die sozialwissenschaftliche Grundlage der Analysen bildet die Messung der Risikowahrneh-

mung und des Sozialkapitals (SK). Das regionale Sozialkapital ist die Summe der Beziehun-

gen zwischen den AkteurInnen in einer Region. Beziehungen sind Interaktionen gekenn-

zeichnet durch verbale Kommunikation. Ein Teil der Kommunikation behandelt das Thema 

Energie und davon wiederum ein Teil beschäftigt sich mit Risiko und Unsicherheit in der Ver-

sorgung. Jedwede Kommunikation ist relevant für den Bestand an Sozialkapital. Besonders 

aber der Teil der Interaktionen, der durch freiwilliges bzw. ehrenamtliches Engagement ge-

kennzeichnet ist. Es stärkt den gesellschaftlichen Zusammenhalt und erhöht damit den Be-

stand an Sozialkapital. Sollen im Rahmen einer Community Capacity Analyse (CCA) Aussa-

gen zur Fähigkeit, Energiekrisen zu bewältigen, getroffen werden, ergeben sich folgende 

sozialforscherischen Fragen: Wer, was und wie wird zum Thema Energie kommuniziert und 

reicht das, zur Aufrechterhaltung von Daseinsgrundfunktionen im Krisenfall? Was ist der Um-

fang, wie hoch ist die Intensität und wie ist die Zufriedenheit in der Kommunikation im Beruf 

und im Privaten? 

Allerdings kann sich das sozialforscherisch erhobene Potenzial, das Bewusstheit zu Risiko 

und die Fähigkeiten zur Krisenbewältigung nur im Rahmen einer naturräumlichen Ausstat-
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tung, der gegebenen technischen Infrastruktur sowie den Verflechtungen mit anderen Räu-

men entfalten. In diesem Sinne sind den sozialen Kompetenzen einer Region Grenzen ge-

setzt: 

a) Die naturräumliche Ausstattung zeigt, inwieweit Energie aus erneuerbaren Quellen 

(Wasser, Wind, Sonne, Biomasse) zu gewinnen wäre. Ohne Berücksichtigung von 

Trade Offs muss das Ergebnis daraus dem gegenwärtigen Verbrauch gegenüberge-

stellt werden. 

b) Die technische Infrastruktur besteht aus Netzen, die zur klaglosen Aufrechterhaltung 

von Leben und Arbeiten in der Region erforderlich sind: Wasser, Elektrizität, Erdgas, 

Erdöl, Transportwege und -mittel sowie Kommunikation. 

c) Da eine Region nicht autark sondern durch vielfältige Austauschbeziehungen mit an-

deren Regionen verflochten ist, muss die Region als Teil eines Gesamtsystems ent-

sprechend flexibel gehalten werden. Neben den Wechselbeziehungen im Energie-

sektor können hier Austauschbeziehungen am Arbeitsmarkt bzw. im Ernährungssek-

tor genannt werden. 

 

Diesen Annahmen folgend, basiert die regionale Community Capacity Analyse auf der Un-

tersuchung von Energieressourcen und der Betrachtung räumlicher Verflechtungen. Die Da-

seinsgrundfunktionen Wohnen, Arbeiten, Mobilität und Ernährung brauchen zu ihrer Erhal-

tung Energie. Gleichzeitig wird ihre Verflechtung durch die Verfügbarkeit von sowie den Um-

gang mit Energieressourcen begrenzt. Die nachstehende Abbildung veranschaulicht den 

Zusammenhang zwischen den naturwissenschaftlich-technischen und den sozialforscheri-

schen Untersuchungsbereichen: 

 

Abbildung 3: Aufbau, Struktur und Zusammenhänge der Untersuchungsbereiche 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

Community Capacity 

Analyse zum mögli-

chen Umgang mit 

Energiekrisen 

Energieressourcen 

Verflechtungsräume der  

Daseinsgrundfunktionen 

Risikowahrnehmung 

Sozialkapital 
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2.2 Die regionale Anwendung der Community Capacity Analyse 

Die methodische Vorgehensweise innerhalb der Untersuchungsbereiche „Energie―, „Ver-

flechtung der Daseinsgrundfunktionen―,. „Risikowahrnehmung― und „Sozialkapital― war einer-

seits von der Datenverfügbarkeit und andererseits von der Kooperationsbereitschaft regiona-

ler ExpertInnen und Stakeholdern (z.B. RegionsmanagerInnen) geprägt. Sowohl die dem 

Energiebereich zuordenbaren als auch die für die Analyse der räumlichen Verflechtungen 

relevanten Informationen wurden aus bereits bestehenden Datensets generiert. Bei diesen 

beiden naturwissenschaftlich und technisch geprägten Untersuchungsfeldern wurde die ge-

samte regionale Community in den Fokus der Analysen gestellt (siehe Kapitel 2.2.1 und 

2.2.2).  

Dem gegenüber standen die sozialwissenschaftlichen Analysen zur Risikowahrnehmung und 

zum Sozialkapital, welche sich auf den Informationsgewinn via Workshops, Einzelinterviews 

als auch einem Online-Fragebogen (Methodologie des Economic Audit, vergl. Teilbericht B) 

konzentrierten (siehe Kapitel 2.2.3 und 2.2.4). Bezüglich der zu untersuchenden Community 

fokussierte das Team auf die Gemeinschaft aus SchlüsselakteurInnen in der Region, die 

miteinander nicht nur aufgrund der räumlichen Nähe in Beziehung stehen, sondern auch an 

einander überlappenden Netzwerken beteiligt sind, wie z.B. Schlüsselunternehmen, Vereine, 

Blaulichtorganisationen aber auch Bildungs- und GemeindevertreterInnen. 

Das Forschungsteam einigte sich auf ein themenübergreifend einheitliches Bewertungs-

schema mittels Indizes. Wie bereits in Arbeitspaket 5 (Exner et al., in Bearbeitung) wurde 

mithilfe der 5-teiligen Bewertungsskala versucht, die oftmals heterogenen Indikatoren und 

verschiedenartigen Wertmaßstäbe einer vergleichbaren Bewertung zuzuführen (siehe Tabel-

le 4, linke Seite). Dabei wurden fünf Klassen gebildet, mit welchen die Auswertungen in den 

jeweiligen Untersuchungsfeldern vorgenommen wurden. Das am Benchmarking orientierte 

Auswertungsschema reicht von „sehr hoher Resilienz― (dunkelgrün) bis hin zu „geringer Re-

silienz― (rot). Die insgesamt 37 Indikatoren zur Abschätzung der sozialwissenschaftlichen als 

auch naturwissenschaftlichen Bereiche wurden in den jeweiligen Unterkapiteln beider Fall-

beispielregionen mittels Indikatorenvergleichsschema zusammenfassend dargestellt (siehe 

Tabelle 4, rechte Seite). 

Bewertungsschema 

 

A Sehr hohe Resilienz 

B Hohe Resilienz 

C Mittlere Resilienz 

D Mäßige Resilienz 

E Geringe Resilienz 

Tabelle 4: Bewertungsschema für die regionalen Resilienzindikatoren 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2013) 

 



16 

 

In den folgenden Unterkapiteln werden die methodischen Ansätze der vier Untersuchungs-

bereiche „Energie―, „Verflechtungsräume der Daseinsgrundfunktionen―, „Risikowahrneh-

mung― und "Sozialkapital― zur Community Capacity Analyse beschrieben. 
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2.2.1 Energie 

2.2.1.1 GRUNDLAGEN ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

Eine Kernfrage im Bereich Energie ist, inwieweit die Fallstudienregionen ihren 

Energieverbrauch durch regional verfügbare erneuerbare Energiequellen – zumindest in 

einer längerfristigen Perspektive – decken könnten, im Idealfall in Vereinbarkeit mit anderen 

Nutzungsinteressen, wie Sicherung der Nahrungsmittelversorgung und Ermöglichen 

verschiedender stofflicher Nutzungen (relevant bei Biomasse). Diese Kernfrage spiegelt sich 

auch bei der Auswahl der Resilienzindikatoren wider (siehe unten). 

Für die Beantwortung dieser Fragestellung wurde folgende methodische Vorgangsweise 

gewählt: 

 Ermittlung des Ist-Endenergieverbrauchs2 nach Verbrauchssektoren; Vergleich der 

Energieverbräuche mit Österreich-Schnitt; 

 Ermittlung der Ist-Endenergieaufbringung; Darstellung der Anteile erneuerbarer 

Energien an der Ist-Energieaufbringung; 

 Abschätzung der Potenziale erneuerbarer Energien; Vergleich dieser Potenziale mit 

dem Ist-Endenergieverbrauch; 

 Bewertung der Resilienz (der Fallstudienregionen) mit Hilfe von verschiedenen 

Resilienz-Indikatoren mit Energiebezug (gemäß Arbeitspaket 3). 

Für die Bestimmung von Ist-Energieverbrauch, Ist-Energieaufbringung und Potenzialen 

erneuerbarer Energien ist die Datenlage und -verfügbarkeit und daher die methodische 

Vorgangsweise für die beiden Fallstudienregionen unterschiedlich, weshalb in der folgenden 

Darstellung zwischen den beiden Regionen unterschieden wird. 

2.2.1.1.1 Ist-Endenergieverbrauch 

Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd: 

Bis auf den Bereich Mobilität wurden Daten aus dem regionalen Energiekonzept (Gstrein et 

al. 2011) übernommen. In dieser Studie verwendete Datenquellen sind (ebd.: 23-25): 

                                                

2 Die Endenergie misst diejenige Energiemenge, die von den jeweiligen Endverbrauchern (seien es Haushalte, 

Betriebe oder öffentliche Einrichtungen) verbraucht wird; die Umwandlungsverluste von der sogenannten Primär- 

zur Endenergie, die bis zur Lieferung an die Endverbraucher entstehen, werden bei einer Betrachtung der End-

energiemengen also nicht berücksichtigt. Genau genommen müsste man auch zwischen Energiebedarf und 

Energieverbrauch unterscheiden: In der Regel bezieht sich der Begriff des Energiebedarfs auf eine berechnete 

Energiemenge, während sich der Energieverbrauch auf eine tatsächlich gemessene Energiemenge bezieht. In 

dem Sinn ist der hier bestimmte Ist-Endenergieverbrauch eigentlich zum Großteil ein Ist-Endenergiebedarf (weil 

auf rechnerischen Schätzungen und nicht auf Messungen basierend), dennoch wird hier der Begriff des Energie-

verbrauchs verwendet. 
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 Energiekataster Niederösterreich 2008 (Forschungsinstitut für Energie und 

Umweltplanung, Wirtschaft und Marktanalysen GmbH 2008): Wärmeverbrauchsdaten 

der Haushalte basieren auf dieser Quelle. 

 Statistik Austria: Berechnung des gewerblichen Energieverbrauchs (ohne 

Großverbraucher) mit Hilfe der Arbeitsplatzstatistik 2006 (Statistik Austria o.J.) und 

Annahmen zu  durchschnittlichem Energieverbrauch pro Arbeitsplatz. 

 Erhebungen der StudienautorInnen: Direkte Erhebung der Energieverbräuche bei 

15 industriellen Großverbrauchern; direkte Erhebung der Verbräuche im Bereich 

gemeindeeigene Infrastruktur (Gemeindegebäude, Straßenbeleuchtung, Schulen, 

u.a.) 

 Annahmen der StudienautorInnen: Dies betrifft beispielsweise den durchschnittlichen 

Stromverbrauch pro Haushalt, welcher mit 4.800 kWh pro Jahr angenommen wurde. 

Die Berechnungen für den Bereich Mobilität (Personen-, Güter- und landwirtschaftlicher 

Verkehr) wurden mit dem RESYS-Tool (www.energiewende-rechner.at; www.resys-tool.at) 

durchgeführt. Basis dieser Berechnungen ist eine Erfassung/Abschätzung des 

Fahrzeugbestands und Kennzahlen zu Energieverbrauch pro Fahrzeug. 

 

Klima- und Energiemodellregion Traunstein: 

Die Daten für den Ist-Energieverbrauch der Region Traunstein stammen aus drei 

verschiedenen Quellen bzw. wurden auf drei verschiedene Arten ermittelt: 

 Berechnungen mit dem RESYS-Tool (www.energiewende-rechner.at; www.resys-

tool.at): Dies betrifft die Sektoren Haushalte, Betriebe (ohne Großverbraucher), 

Infrastruktur und Mobilität. Das RESYS-Tool ermöglicht u.a. eine relativ schnelle 

Erfassung des Ist-Energiebedarfs für eine einzelne Gemeinde oder Region (Schriefl 

et al. 2012). Dazu erfolgt im Tool zunächst eine Bestimmung des Gemeindetyps mit 

wenigen Eingabeparametern (wie EinwohnerInnenzahl, Katasterfläche, 

landwirtschaftliche Fläche, Tierbestand, Anzahl von Arbeitsplätzen, Anzahl von 

Gästebetten, u.a.). Jedem Gemeindetyp sind verschiedene Kennzahlen zugeordnet, 

mit Hilfe derer (und verschiedener Eingabeparameter) der Energieverbrauch für 

verschiedene Sektoren berechnet/abgeschätzt werden kann. Der Nutzer des Tools 

hat die Möglichkeit, bei Kenntnis von genaueren Daten (z.B. aufgrund von 

Erhebungen) die Ergebnisse des Tools „nachzuschärfen―. Zur Ermittlung der 

Datenbasis (Kennzahlen) wurde bei der Entwicklung des RESYS-Tools neben 

allgemein verfügbaren statistischen Daten auf detaillierte Erhebungen des 

Energieverbrauchs von 80 österreichischen Gemeinden zurückgegriffen. Diese Daten 

stammen aus Vorprojekten wie ―CO2-Grobbilanz‖ (für Klimabündnis-Gemeinden) 

sowie aus Erhebungen in neun verschiedenen Klima- und Energiemodellregionen.  
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 Daten aus dem Umsetzungskonzept der Klima- und Energiemodellregion Traunstein 

(Gaigg et al. 2012): Sektor Landwirtschaft 

 Daten aus Umwelt-/Nachhaltigkeitsberichten: Dies betrifft die drei industriellen 

Großbetriebe Laakirchen Papier AG (SCA Forest Products 2012), UPM Kymmene 

Steyrermühl (UPM 2011), MIBA AG (Miba Aktiengesellschaft 2012, Lenglachner und 

Möslinger 2013). 

2.2.1.1.2 Ist-Endenergieaufbringung 

Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd: 

Für die Energieaufbringung aus Biomasse und regionaler Wasserkraft wurden die Daten 

dem regionalen Energiekonzept (Gstrein et al. 2011) entnommen. Die energetische 

Biomassenutzung ist hier unterteilt in: Biomasse individuell, Biomasse Fernwärme und 

Biomasse Industrie. 

Für die Aufbringung aus Solarthermie, Photovoltaik und Umgebungswärme (Wärmepumpen) 

wurden – abweichend vom regionalen Energiekonzept – die Werte aus der Energiebilanz 

Niederösterreich für 2012 (Statistik Austria 2013c) auf die Region gemäß der 

EinwohnerInnenzahl umgelegt (d.h. Multiplikation des Durchschnittswerts für 

Niederösterreich pro Person mit der EinwohnerInnenzahl der Region; es steckt also die 

Annahme dahinter, dass der Ausbau von Photovoltaik, Solarthermie und Wärmepumpen in 

der Region dem Niederösterreich-Durchschnitt entspricht). Dieser vom Energiekonzept 

abweichende Ansatz wurde bei Photovoltaik und Solarthermie gewählt, um aktuellere Daten 

einzubeziehen (insbesondere bei Photovoltaik gab es in den letzten Jahren einen starken 

Ausbau), Umgebungswärme als Energiequelle war im regionalen Ernergiekonzept hingegen 

nicht dargestellt. 

Die Aufteilung der fossilen Wärme auf Erdgas, Erdöl und Kohle erfolgte ebenfalls derart, 

dass die relativen Anteile aus der Energiebilanz Niederösterreich für 2012 auf die Region 

übertragen wurden. 

Für die überregional produzierte (d.h. importierte) Elektrizität wurde angenommen, dass die 

Aufteilung erneuerbare/fossile Erzeugung dem Österreich-Durchschnitt entspricht. Die Werte 

für den Österreich-Durchschnitt wurden der Energiebilanz Österreich für 2012 (Statistik 

Austria 2013d) entnommen (65,3% erneuerbar, 34,7% fossil).   

 

Klima- und Energiemodellregion Traunstein: 

Für die Energieaufbringung aus Solarthermie, Photovoltaik und Umgebungswärme 

(Wärmepumpen) wurde der gleiche Berechnungsansatz wie im Fall der Klima- und 

Energiemodellregion Niederösterreich Süd gewählt: die Werte aus der Energiebilanz 

Oberösterreich für 2012 (Statistik Austria 2013e) wurden auf die Region gemäß der 

EinwohnerInnenzahl der Region umgelegt.  
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Für die Ermittlung der Energieaufbringung aus Biomasse wurden drei verschiedene Ansätze 

gewählt: 

 Individuelle Biomasseanlagen: Energieverbrauch für Heizungen mit Brennholz, 

Pellets und Holzbriketts, Holzabfall (ohne produzierender Bereich) für ganz 

Oberösterreich, entnommen aus der Energiebilanz Oberösterreich für 2012 (Statistik 

Austria 2013e), umgelegt auf die Region. Gegencheck mit Daten aus dem 

Umsetzungskonzept (Gaigg et al. 2012). Gemäß dieser Quelle betrug der Anteil von 

Holzheizern in Haushalten im Jahr 2001 22%, wobei ein abnehmender Trend im 

Zeitraum 1981-2001 zu beobachten ist. Wird nun dieser Anteil von 22% auf den 

gesamten Wärmeverbrauch (ohne Großverbraucher) umgelegt, ergibt dies 

264.000 MWh; wird dieser Anteil auf den Wärmeverbrauch der Haushalte umgelegt, 

ergibt dies 111.000 MWh. Der gemäß Umlegung aus der Energiebilanz 

Oberösterreich berechnete Wert mit 220.000 MWh liegt zwischen diesen Werten, und 

dürfte den tatsächlichen Energieverbrauch bei individuellen Biomasseanlagen etwas 

überschätzen (zumindest nicht unterschätzen), da der Anteil der Biomasseheizer bei 

den Nicht-Haushalten (Gewerbe, Infrastruktur, Landwirtschaft) niedriger sein dürfte 

als bei Haushalten und ein rückläufiger Trend bei Biomasseheizungen besteht. 

 Biomasse-Nah-/Fernwärme: Daten zu Leistung der Anlagen aus dem 

Umsetzungskonzept (Gaigg et al. 2012: 24), multipliziert mit einem angenommenen 

Volllaststunden-Faktor von 1.500 Stunden. 

 Biomasse Industrie: Daten aus Umwelt-/Nachhaltigkeitsberichten der drei 

betrachteten Großbetriebe (siehe oben). 

Daten zur Energieaufbringung aus Wasserkraft wurden dem Umsetzungskonzept (Gaigg et 

al. 2012: 35) entnommen. 

Die Aufteilung der fossilen Wärme auf Erdgas, Erdöl und Kohle erfolgte analog zur Klima- 

und Energiemodellregion Niederösterreich Süd im Sinne einer Übertragung der relativen 

Anteile aus der Energiebilanz Oberösterreich für 2012 auf die Region. 

Ebenfalls analog zur Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd erfolgte die 

Aufteilung erneuerbare/fossile Erzeugung bei der überregional produzierten (d.h. 

importierten) Elektrizität wo die Durchschnittswerte für Österreich Verwendung fanden. 

2.2.1.1.3 Potenziale erneuerbarer Energien 

Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd: 

Für Photovoltaik, Solarthermie und Umgebungswärme basieren die berechneten Potenziale 

auf der Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― (Streicher et al. 2010). Diese Studie 

unterscheidet ein Konstant- und ein Wachstumsszenario: im Konstantszenario bleibt das 

Volumen der Energiedienstleistungen bis zum Jahr 2050 konstant, während es im 

Wachstumsszenario mit 0,8% pro Jahr bis 2050 wächst. Herangezogen wurden für die 

Berechnungen hier die im Jahr 2050 genutzten Potenziale im Wachstumsszenario (welche 
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etwas höher sind als im Konstantszenario). Diese betragen für Photovoltaik 70 PJ 

(19,4 TWh), für Solarthermie 74,5 PJ (23,7 TWh) und für Umgebungswärme 68 PJ 

(18,9 TWh). Diese auf ganz Österreich bezogenen Werte wurden sowohl auf die 

EinwohnerInnenzahl als auch auf die Fläche der Klima- und Energiemodellregion 

Niederösterreich Süd umgelegt (Potenzial pro EinwohnerIn bzw. Flächeneinheit multipliziert 

mit EinwohnerInnenzahl bzw. Fläche der Region). Schließlich wurde der Mittelwert aus 

diesen beiden Werten (einwohnerInnenbezogenes Potenzial, flächenbezogenes Potenzial) 

als Potenzial herangezogen3. Die Potenziale für Bioenergie, Wasser- und Windkraft sind dem 

regionalen Energiekonzept (Gstrein et al. 2011) entnommen. Für Biomasse und Wasserkraft 

bezieht sich das regionale Energiekonzept auf folgende Studien: 

 Biomasse: „Biomasseaufbringung in niederösterreichischen Regionen und 

Gemeinden – regionale Potentiale und Ressourcen aus Forst und Agrar― 

(Streißelberger 2008). Das gesamte in dieser Studie ermittelte Potenzial von 

526 GWh ist auf die Bereiche Wald, Stroh, Grünland-Biogas, Getreide und Gülle-

Biogas aufgeteilt (Gstrein et al. 2011: 253). Es dominiert die energetische Nutzung 

der forstlichen Biomasse mit 331 GWh, gefolgt von Stroh (124 GWh)4 und Getreide 

(67 GWh). Bei Getreide ist unterstellt, dass 10% des gesamten in der Region 

angebauten Getreides energetisch genutzt werden. Einen geringen Anteil am 

gesamten Biomassepotenzial haben Grünland-Biogas (2,5 GWh) und Gülle-Biogas 

(1,6 GWh). 

 Wasserkraft: „Konzept Kleinwasserkraftnutzung in Niederösterreich― (Amt der 

Niederösterreichischen Landesregierung, Abteilung Wasserwirtschaft 2009). Die 

Abschätzung des Potenzials eines Ausbaus der Kleinwasserkraft erfolgte in dieser 

Studie unter Berücksichtigung wirtschaftlicher und ökologischer Gesichtspunkte für 

Kraftwerksrevitalisierung und -neubau. Das ermittelte zusätzliche Potential an 

Kleinwasserkraft beträgt 25 GWh/a bei einer derzeitigen Wasserkraftnutzung von 

etwa 29 GWh/a (Gstrein et al. 2011: 89).  

Für die Bestimmung des Windenergiepotenzials wurden in Gstrein et al. (2011: 89) die 

geeigneten Flächen (anhand des Winddargebots und Einschränkungen durch 

raumplanerische Festlegungen) ermittelt und mit einem Flächenbedarf pro Windkraftanlage 

in Beziehung gesetzt. Bei einem angenommenen Flächenbedarf von 15 bis 20 ha pro 

Windkraftanlage ergibt dies 13 Anlagen in der Region mit einem geschätzten jährlichen 

                                                

3 Im Fall der Region NÖ Süd (einer im Vergleich zum Österreich-Durchschnitt dünner besiedelten Region) ist das 

flächenbezogene Potenzial um 45% höher als das einwohnerInnenbezogene Potenzial, während im Fall der 

Region Traunstein (einer im Vergleich zum Österreich-Durchschnitt dichter besiedelten Region) das einwohnerIn-

nenbezogene Potenzial um 16% höher als das flächenbezogene Potenzial ist. 

4 Es wurde im Rahmen des Projekts „Resilienz Österreich― nicht der Frage nachgegangen, inwieweit die in Strei-

ßelberger (2008) ausgewiesenen Biomassepotenziale mit einer „nachhaltigen― Nutzung verträglich sind. Das 

betrifft beispielsweise die Nutzung von Stroh: Wie viel Stroh darf entnommen werden, ohne die Bodenfruchtbar-

keit zu verschlechtern? 
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Energieproduktionspotenzial von 45.000 MWh (bei einem angenommenen Ertrag von 3.500 

MWh pro Windkraftanlage). 

Klima- und Energiemodellregion Traunstein: 

Die Bestimmung der Potenziale für Photovoltaik, Solarthermie und Umgebungswärme 

erfolgte analog zur für die Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd gewählten 

Vorgangsweise. 

Zu den Potenzialen aus Biomasse, Wasserkraft, Windenergie und tiefe Geothermie gibt es 

im „Umsetzungskonzept― der Klima- und Energiemodellregion Traunstein (Gaigg et al. 2012) 

einige (teilweise quantitative) Informationen (wenn auch keine systematische quantitative 

Erfassung dieser Potenziale). Basierend auf diesen Informationen und eigenen Annahmen 

wurden schließlich diese Potenziale bestimmt (für Details siehe Kapitel 3.2.1.2). 

2.2.1.2 INDIKATORENAUSPRÄGUNG ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

In Arbeitspaket 3 des Projekts „Resilienz Österreich― wurden Resilienzindikatoren für die Di-

mensionen „Infrastruktur i.w.S― (im weiteren Sinn) und „Sozioökonomisches System i.e.S― 

(im engeren Sinn) definiert (Exner et al. 2013). Die Dimension „Infrastruktur i.w.S― ist wieder-

um in die folgenden Kategorien unterteilt: 

 Energie-Dienstleistungen (eingeteilt in Mobilität, Wärme und stromspezifische An-

wendungen) 

 Energie-Verbrauchsniveau 

 Energietechnologie-Mix 

 Raumstruktur 

 

Von den in Exner et al. (2013) beschriebenen Resilienzindikatoren mit Energiebezug konn-

ten folgende Indikatoren quantifiziert und zu fünf Resilienz-Klassen zugeordnet werden:  

 Anteil thermisch schlechter Gebäude 

 Anteil Erneuerbare am Heizenergiebedarf 

 Stromverbrauch pro Einwohner 

 Erneuerbare Stromproduktion in Relation zu Gesamtstromverbrauch der Region (in 

zwei Varianten: nur regionale erneuerbare Stromproduktion; regionale und überregi-

onale erneuerbare Stromproduktion (d.h. inkl. Stromimport) 

 Anteil fossile Energieträger am gesamten Energieverbrauch (in zwei Varianten: nur 

unter Berücksichtigung regionaler erneuerbarer Energien; unter Berücksichtigung re-

gionaler und überregionaler erneuerbarer Energien) 
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 Potenzial erneuerbare Stromerzeugung in Relation zu Gesamtstromverbrauch der 

Region 

 Potenzial erneuerbare Energieerzeugung pro Kopf 

 

Die ersten fünf Indikatoren beziehen sich auf den Status Quo, die letzten beiden auf die Zu-

kunft (Potenziale). Für die Resilienz hinsichtlich kurzfristig auftretender Versorgungsengpäs-

se ist der Status Quo (hinsichtlich Abhängigkeit von fossilen Energieträgern, Energie-

verbrauchsniveau, Energieeffizienz) relevant, hinsichtlich eines langfristigen, eher moderaten 

Rückgangs der Verfügbarkeit von fossilen Energien sind auch die auf die Zukunft orientierten 

Indikatoren (Potenziale erneuerbarer Energien) wesentlich. 

Bei den Indikatoren, die sich auf den Status Quo beziehen, wird davon ausgegangen, dass 

die Resilienz umso höher ist, je höher die Energieeffizienz (Indikator „Anteil thermisch 

schlechter Gebäude―), je niedriger der Energieverbrauch (Indikator „Stromverbrauch pro 

Einwohner―) und je höher der Anteil erneuerbarer Energien ist (Indikatoren „Anteil Erneuer-

bare am Heizenergiebedarf―, „Erneuerbare Stromproduktion in Relation zu Gesamtstrom-

verbrauch der Region―, „Anteil fossile Energieträger am gesamten Energieverbrauch―). Bei 

den auf die Zukunft gerichteten Indikatoren wird davon ausgegangen, dass die Resilienz 

umso höher ist, je höher die Potenziale erneuerbarer regional verfügbarer Energien sind. 

Die Daten zur Bestimmung der Ausprägung der Indikatoren (außer für den Indikator „Anteil 

thermisch schlechter Gebäude―) stammen aus der Ermittlung von Ist-Energieverbrauch, Ist-

Energieaufbringung und Potenziale erneuerbarer Energien (siehe Kapitel 2.2.1.1.1, 2.2.1.1.2 

und 2.2.1.1.3). Der Indikator „Anteil thermisch schlechter Gebäude― wurde anhand Daten von 

Statistik Austria, welche auf Gemeindeebene vorliegen, bestimmt. 

Die hier gewählten Indikatoren stellen keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Es sind weitere 

ähnliche Indikatoren in den Bereichen Energieeffizienz, Energieverbrauch, Potenziale erneu-

erbarer Energien denkbar; es wurde aber versucht, die gewählten Indikatoren so zu wählen, 

dass diese einen relevanten Ausschnitt abbilden. 

Für diese Indikatoren erfolgte eine Klasseneinteilung in fünf Resilienzklassen (Klasse A = 

sehr hohe Resilienz, Klasse E = geringe Resilienz). Die Bestimmung der Klassengrenzen 

erfolgte im Arbeitspaket 5 des Projekts „Resilienz Österreich― (Arbeitspaket-Bericht 5)5. 

                                                

5 Dies gilt für alle hier verwendeten Indikatoren bis auf „Potenzial erneuerbare Stromerzeugung in Relation zu 

Gesamtstromverbrauch der Region― und „Potenzial erneuerbare Energieerzeugung pro Kopf―. Für den erstge-

nannten Indikator wurde die Annahme, dass ein Potenzial der erneuerbaren regionalen Stromerzeugung, das 

größer als der Gesamtstromverbrauch in der Region ist, eine hohe Resilienz indiziert; die Resilienzklassen darun-

ter weisen eine gleiche „Klassenbreite― auf. Für den zweiten Indikator wurde das in „Energieautarkie für Öster-

reich― 2050 im Wachstumsszenario genutzte Potenzial pro Kopf (24 MWh/p) als Grenze für die Klasse C bzw. B 

angenommen (ein überdurchschnittliches Pro-Kopf Potenzial indiziert hohe bzw. mäßige Resilienz), die 

Resilienzklassen darunter weisen eine gleiche „Klassenbreite― auf.  
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Die folgende Tabelle bietet eine Übersicht über die Klassengrenzen der ausgewählten Indi-

katoren: 

 

Tabelle 5: Übersicht zu verschiedenen Resilienzindikatoren mit Energiebezug. Grenzen für die Klassenbildung (A 
= hohe Resilienz, E = geringe Resilienz). 

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl 2014) 
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2.2.2 Prüfung der Verflechtungsräume 

Räumliche Ausprägungen haben großen Einfluss auf den Energieverbrauch einer Region. 

Energieversorgung und Energieverbrauch werden von strukturellen Gegebenheiten und pla-

nerischen Standortentscheidungen determiniert. Als Beispiel für energie- und ressourcen-

schonende Standorte können beispielsweise energieeffiziente, funktionsgemischte und dich-

te Räume genannt werden, welche (nicht nur) aus energieraumplanerischer Sicht zu präfe-

rieren sind (Stöglehner et al. 2014).  

Im vorhergehenden Kapitel "Energie" wird auf die methodische Herangehensweise zur Er-

mittlung des Energieverbrauchs sowie die potenzielle Produktion erneuerbarer Energieträger 

einer Region eingegangen. Darauf aufbauend liegt der Fokus des vorliegenden Kapi-

tels 2.2.2 auf den räumlichen Potenzialen und Einsparungsmöglichkeiten respektive den 

derzeitigen Fehlentwicklungen aus raumplanerischer Sicht und dessen Auswirkungen auf 

den Endenergieverbrauch einer Region. Dabei werden Außenabhängigkeiten und System-

beziehungen - wo es sachlich gerechtfertigt und aufgrund der Datengrundlage möglich er-

scheint - durch quantitative Analysen beschrieben. 

2.2.2.1 GRUNDLAGEN ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

Die Methodik zur Prüfung der Verflechtungsräume von Regionen orientiert sich stark am 

Untersuchungsrahmen und der verfügbaren Datenlage innerhalb der Regionen. Um räumli-

che Resilienz beziehungsweise die Auswirkung der Verflechtung der ausgewählten Daseins-

grundfunktionen Ernährung, Arbeit, Wohnen und Mobilität auf die Energiesicherheit einer 

Region darstellen zu können, wurden die drei Teilbereiche (1) Energiefußabdruck, (2) Ernäh-

rung und Lebensmittelversorgung sowie (3) PendlerInnenbewegungen der regionalen Bevöl-

kerung untersucht.  

Durch die Berechnung des Energiefußabdrucks wird der Energieverbrauch einer Community 

in Fläche ausgedrückt und somit das energetische Hinterland sichtbar. Da Gemeinden bzw. 

Regionen meist mehr verbrauchen als auf der eigenen Fläche produziert werden kann, ge-

ben die Ergebnisse Aufschluss darüber, wie viel fossile Energie und damit "Land aus der 

Vergangenheit6" benötigt wird, um den Energiebedarf der heutigen Gesellschaft zu decken. 

Gleichzeitig gibt der Energiefußabdruck Hinweise darauf, ob eine Gesellschaft langfristig 

nachhaltig und resilienzorientiert agiert und zeigt auf, bei welchem Lebensstil unser System 

aufrecht zu erhalten wäre bzw. welche Verhaltensweisen die Limits unserer Umwelt über-

schreiten. 

Ähnlich verhält es sich mit der Berechnung der Lebensmittelversorgung, welche ebenfalls via 

Fußabdrucksmodell abgebildet werden kann. Bezüglich eines möglichen Energiekrisenfalles 

                                                

6 "Land aus der Vergangenheit" meint dabei die über Jahrmillionen benötigten Flächen, welche benötigt wurden, 

um fossile Energie entstehen zu lassen. 
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ist es für Regionen bedeutsam, wie hoch der Grad der Eigenversorgung auf regionaler Flä-

che ist bzw. welche Mengen an Lebensmitteln regional bereitgestellt werden könnten. 

Schließlich können mit dem Thema der PendlerInnenbeziehungen Aussagen zur regionalen 

Arbeitsmarktsituation und den damit verbundenen Arbeitswegen getroffen werden. So kann 

beispielsweise die Außenabhängigkeit des Arbeitsmarktes über die regionalen Einpendlerin-

nen definiert werden. Diese sind nötig, um die Bereitstellung von Dienstleistungen und Gü-

tern vor Ort zu erhalten. Dem gegenüber bildet die Anzahl an AuspendlerInnen die Abhän-

gigkeit des Einkommens der regionalen Bevölkerung von außen ab. Beide PendlerInnen-

typen legen mehrere km zurück, um zwischen Wohn- und Arbeitsort zu pendeln und sind im 

Krisenfall stark betroffen. 

Nachstehende Abbildung soll den Bezug zwischen den vorher genannten vier Daseinsgrund-

funktionen sowie den drei Untersuchungsbereichen herstellen: 

 

Abbildung 4: Verbindung zwischen den ausgewählten Daseinsgrundfunktionen und den abgeleiteten For-
schungsbereichen 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Des Weiteren müssen verschiedenartige Analyseansätze zu Bewertung der drei Teilbereiche 

berücksichtig werden. Im Fall der Bewertung des Energiefußabdrucks nutze das For-

schungsteam in Abstimmung mit der Forschungsgruppe „Energie" die aus mehreren Quellen 

und Erhebungsmethoden generierte Endenergieverbrauchsdaten (siehe Kapitel 2.2.1). Diese 

wurden für die vorliegenden Berechnungen des Energiefußabdrucks verwendet. Es kann 

davon ausgegangen werden, dass trotz gewisser Unterschiede und Unsicherheiten in der 

Datengenerierung und -auswertung die Vergleichbarkeit der Ergebnisse im Wesentlichen 

gegeben ist (siehe Ausführungen in Kapitel 5.2). Primär bieten die vorhandenen Daten und 
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dazugehörigen Analysen eine gute Möglichkeit, die Energieversorgungssituation in der Regi-

on zu veranschaulichen und einschätzbar zu machen. Eine detaillierte Aufschlüsselung der 

Quellen und Erhebungsmethoden zu den Energiedaten findet sich im vorhergehenden Kapi-

tel. 

Für die Abschätzung des Nahrungsmittelbedarfs beider Regionen wurden sowohl die vor-

handene Fläche zur Bereitstellung von Lebensmitteln innerhalb der Region sowie der 

Verbrauch einer durchschnittlichen Einwohnerin bzw. eines durchschnittlichen Einwohners 

benötigt. Da es bei der Prüfung der Versorgung mit Lebensmitteln innerhalb einer Region auf 

die grundsätzliche Abbildbarkeit der Erhaltung der fundamentalen Daseinsgrundfunktion „Er-

nährung― geht, wurde die landwirtschaftliche Nutzfläche beider Regionen als Vergleichswert 

herangezogen (basierend auf AMA 2014). Zur Ermittlung des regionalen Bedarfs wurden 

Studien ausgewählt, welche einerseits die Flächenproduktivität nach Nahrungsmittelkatego-

rien ausgeben (d.h. benötigte m² pro kg Lebensmittel) sowie andererseits den jährlichen Le-

bensmittelverbrauch von Österreicherinnen und Österreichern nennen (tatsächlicher zu mög-

lichem, fleischarmen Verbrauch). Da in beiden Regionen mithilfe derselben Daten Hilfswerte 

und Eingabegrößen erarbeitet wurden, sind die vorliegenden Ergebnisse zwischen beiden 

Regionen vergleichbar. 

Schließlich wurden die Daten zum PendlerInnenverhalten der Region von der Statistik 

Austria und die Distanzen zwischen den Ein- und AuspendlerInnen-Gemeinden von Google 

Maps (2014) bezogen. Durch die Nutzung von innerhalb zweier Institutionen methodentreu 

generierten Datensätzen kann die räumliche Vergleichbarkeit der Ergebnisse zwischen den 

Regionen sichergestellt werden. 

Zur Auswertung der genannten Quellen wurden Berechnungen in Excel angestellt. Die Er-

gebnisse beider Regionen sind den Kapiteln 3.1 und 3.2 zu entnehmen. 

2.2.2.2 INDIKATORENAUSPRÄGUNG ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

Um die Ergebnisse handhabbar zu machen, wurden die Rechercheergebnisse mittels aus-

gewählter, nachfolgend beschriebener Indikatoren bewertet und abschließend mithilfe der in 

Kapitel 2 dokumentierten 5-stufigen Skala ausgewertet. Nachstehend werden die Indikatoren 

zur „Bewertung der Verflechtungsräume der Daseinsgrundfunktionen― aufgelistet und hin-

sichtlich ihrer Eigenschaften beschrieben.  

2.2.2.2.1 Energiefußabdruck 

Der Energiefußabdruck ist eine Möglichkeit, den Energieverbrauch in Fläche auszudrücken 

und die Carrying Capacity unseres Lebensraums widerzuspiegeln. Damit ist er ein Indikator, 

welcher die Limits von Verbrauchsentwicklungen aufzeigt und auf umweltschonendes re-

spektive umweltbelastendes Verhalten aufmerksam macht. Abhängig sind der Energiefuß-

abdruck und die damit verbundene Flächeninanspruchnahme von der Menge sowie der Art 

der gewählten Energieformen. Dabei stellen die fossilen Energieträger sowie die Atomkraft 

die höchste Belastung für unser System dar. Ein schrittweiser Umstieg auf erneuerbare 
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Energien bei gleichzeitiger Umsetzung von effizienz- und suffizienzsteigernder Maßnahmen 

wäre eine Möglichkeit innerhalb unserer Kapazitätsgrenzen Energie zu erzeugen und zu 

nutzen. Um der derzeitigen Weltbevölkerung den gleichen Lebensstil bezüglich ihres Ener-

gieverbrauchs gewährleisten zu können, dürften umgerechnet nicht mehr als 5 ha Land7 je 

Einwohnerin und Einwohner zur Deckung des Ressourcenverbrauchs genutzt werden. Ge-

genwärtig liegen wir jedoch über diesem Orientierungswert.  

Im vorliegenden Fall soll der Energiefußabdruck einer Region bewertet werden. Dazu sind 

vier Inputs nötig: (a) die EinwohnerInnenzahl der Region, (b) die tatsächliche Fläche, (c) der 

Endenergieverbrauch der Region aufgeschlüsselt nach den einzelnen Energieträgern sowie 

(d) die Faktoren zur Umrechnung von Energie in Fläche (Fußabdrucks-Kalkulation).  

Sowohl (a) die EinwohnerInnenzahl als auch (b) die Fläche der Region lassen bei der Statis-

tik Austria nach den jeweiligen Gemeinden abfragen. Beim (c) Endenergieverbrauch nach 

Energieträgern stößt die Statistik derzeit an ihre Grenzen, da der gesamte Endenergie-

verbrauch bundeslandweit erhoben und nach einzelnen Energiequellen aufgeschlüsselt wird. 

Um hingegen den Endenergieverbrauch einer Region (im Sinne eines Zusammenschlusses 

aus mehreren Gemeinden) bestimmen zu können, bedarf es konkreter Untersuchungen und 

Erhebungen vor Ort. Eine Möglichkeit, Aufschluss über die benötigten Werte zu erhalten, 

bieten die vom Klima- und Energiefonds finanzierten Umsetzungskonzepte der Klima- und 

Energiemodellregionen. Hierin wird von Region zu Region auf unterschiedliche Art und Wei-

se versucht, den Endenergiebedarf der Region zu ermitteln. Im Fall des vorliegenden Pro-

jekts wurde die Erhebung und Analyse der energiebezogenen Daten von einer eigenen For-

schungsgruppe behandelt (siehe Kapitel 2.2.1). Basierend auf deren Ergebnissen konnte der 

Energiefußabdruck der Region berechnet werden.  

Die (d) Umrechnungsfaktoren zur Ermittlung des Energiefußabdrucks entstammen aus der 

Arbeit von Stöglehner 2003, welche einer Weiterentwicklung der bekannten Methode von 

Wackernagel und Rees 1993 entspricht. Das Rechenmodell aus 1993 rechnet die verbrauch-

te Energiemenge in landwirtschaftliche Produktionsflächen zur Ethanolerzeugung um. Bei 

Wackernagel und Rees soll somit simuliert werden, wie viel Fläche benötigt werden würde, 

um den jeweiligen Energieverbrauch mittels Biomasse erzeugen zu können. Jedoch wird in 

diesem Modell nicht zwischen fossiler und erneuerbarer Energie unterschieden, wodurch 

beide Energiequellen gleichgesetzt werden und ein Umstieg von fossilen auf erneuerbare 

Energieträger nicht berechnet werden kann. Im Gegensatz dazu orientiert sich das Modell 

nach Stöglehner 2003 an der Herangehensweise von Krotscheck 1995. Hier werden fossile 

Rohstoffe als sehr langsam erneuerbare Quellen ins Rechenmodell aufgenommen. Der „Re-

generationsfaktor― für Fossile ergibt sich dabei aus dem globalen Kohlenstoffkreislauf und 

basiert hier insbesondere auf der Sedimentation von organischen Kohlenstoffen in den 

Weltmeeren. Es wird davon ausgegangen, dass zur Stabilisierung der CO2-Konzentration in 

                                                

7 Der maximale Energiefußabdruck liegt derzeit bei 5ha pro Person und ergibt sich aus der rund 361 Mio. km² 

großen, kohlenstoffbindenden Meeresfläche dividiert durch derzeit rund 7 Mrd. Menschen (Stiftung Weltbevölke-

rung 2014, Koordinaten 2011). 



29 

 

der Lithosphäre nur jene Menge an Kohlstoff emittiert werden darf, welche auch durch Sedi-

mentationsprozesse in den Meeresböden gebunden werden kann (Stöglehner 2003). 

Die folgende Tabelle listet die erhobenen Datensätze auf: 

Erhobene Daten Informationen 

Endenergieverbrauch nach Energieträgern 
 Siehe Kap.2.2.1  

Faktoren für Energiefußabdruck aus Stöglehner 2003 
 Faktoren für Energiefußabdruck neu bewertet durch 

Stöglehner 2003; 

 Fernwärme und Strommix wurden an den 

österreichischen Durchschnitt angepasst, um die 

Vergleichbarkeit der Daten zu wahren; 

 Die ermittelten Faktoren werden mit dem 

Endenergieverbrauch nach Energieträger multipliziert, 

um den Flächenverbrauch aus ökologischer Sicht zu 

erhalten. 

Energiefußabdruck pro Person  Bevölkerungszahlen aus den Jahren 2001, 2008 und 

2013 je Gemeinde werden erhoben, um die 

Bevölkerungsentwicklung abbilden zu können sowie 

die Vergleichbarkeit mit den verschiedenartigen 

Energiedaten aus den (oftmals) unterschiedlichen 

Jahren zu gewährleisten. 

Tatsächliche Fläche der Region  Die regionale Fläche wurde aus der Summe der 

Gemeindeflächen ermittelt (Statistik Austria). 

Tabelle 6: Erhobene Daten zur Bewertung des Energiefußabdrucks  

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Um Aussagen über die derzeitige Energieverbrauchssituation als Indiz für die Energieresi-

lienz einer Region zu erhalten, musste der Energiefußabdruck gerankt werden. Dabei wurde 

die maximal zu beanspruchende Fläche je EinwohnerIn bzw. der Faktor 1 von regionaler 

Fläche zu beanspruchter Fläche mit „mittlerer Resilienz― bewertet. Wird weniger Fläche be-

ansprucht als vorhanden, kann das mit „hoher Resilienz― gleichgesetzt werden. Umgekehrt 

wird die Überbeanspruchung von tatsächlicher Fläche als „nicht resilient― bewertet. Die da-

zwischenliegenden Klassen (B und D) wurden im vorliegenden Fall nicht gesondert bewertet. 

Folgende Klassen wurden für die Endbewertung der unten angeführten Indikatoren festge-

legt: 

Indikatoren Informationen Bewertung 

Faktor zwischen tatsächlich verfügbarer 

Fläche und dem Flächenanspruch des 

Energiefußabdrucks 

 Ausgeben der regionalen Fläche (in 

ha oder km²) 

 

 Berechnen des Flächenanspruchs 

durch den Sektor Energie (in ha od. 

km²) 

A Faktor > 1 
B   
C Faktor = 1 
D   
E Faktor < 1 

 

Energiefußabdruck pro EinwohnerIn  Bewertung der Ergebnisse durch die 
A <5ha/EW 
B   
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Indikatoren Informationen Bewertung 

Berücksichtigung der derzeitig 

maximal zu nutzenden Fläche pro 

EinwohnerIn (5ha/EW) 

C 5ha/EW 
D   
E >5ha/EW 

 

Tabelle 7: Indikatoren zur Bewertung des Energiefußabdrucks  

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

2.2.2.2.2 Ernährung und Lebensmittelversorgung 

Wie die meisten Sektoren ist auch die Landwirtschaft vom Energieträger Erdöl abhängig. 

Gerade die konventionelle und meist hoch technologisierte Landwirtschaft ist an den Einsatz 

von fossilen Energieträgern gebunden, wie beispielsweise bei der Bestellung von Feldern, 

der Verarbeitung von Lebensmitteln, den Ernteprozessen oder aber dem Transport von Fri-

scheprodukten. Ebenso ist die Herstellung von Düngemitteln und Pestiziden von der Verfüg-

barkeit von Erdöl, Erdölprodukten und Erdgas abhängig. Neben diesen direkten Abhängig-

keitsverhältnissen der Lebensmittelproduktion von fossilen Energiequellen ist die Debatte 

rund um das Thema „Tank vs. Teller― ebenso zu beachten. Die durch die Agrartreibstoffpro-

duktion angebauten Energiepflanzen treten in direkte Flächenkonkurrenz mit Nahrungsmit-

telpflanzen. Ihr aus Substitutionsgründen vermehrter Einsatz kann das Preisniveau am Le-

bensmittelmarkt stark beeinflussen, zu einem verzerrten Wettbewerb führen und in einem 

Anstieg der Preise resultieren. Zusätzlich kann die unmittelbare Kopplung von Bio- (bzw. 

Agro-)kraftstoffen an Mineralölpreise sowie eine überzogene Förderung von Bioenergie zu 

einer plötzlichen Verteuerung von Lebensmitteln führen (Bräuninger et al. 2007).  

Durch die Regionalisierung der Lebensmittelproduktion kann aufgrund der eingesparten 

Transportwege im Produktionsprozess und damit verbunden einer Reduktion des Mineralöl-

bedarfs die Resilienz im Krisenfall gesteigert werden. Daher rückt die Selbstversorgung einer 

Region mit Lebensmitteln ins Zentrum der vorliegenden Untersuchung. Soll der regionale 

Selbstversorgungsgrad einer Region ermittelt werden, muss eine grundlegende Frage ge-

klärt werden: Was entspricht dem durchschnittlichen und gesunden Nahrungsmittelbedarf 

einer Österreicherin und eines Österreichers? Hierzu gibt es vielerlei Studien und Informatio-

nen, wobei angenommene Werte und Zahlen (oftmals) voneinander abweichen. Grundle-

gend dabei ist, was unter Ernährung verstanden werden kann. Nachfolgende Abbildung zeigt 

die Ernährungspyramide und ihre sieben Stufen für eine gesunde Ernährung: 
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Abbildung 5: Die österreichische Ernährungspyramide 

Quelle: Bundesministerium für Gesundheit 2010 

 

Im Zuge der vorliegenden Forschungsarbeit wurden basierend auf der österreichischen Er-

nährungspyramide folgende drei Ernährungsformen detaillierter betrachtet: 

 

Abbildung 6: Drei Ernährungsbeispiele 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Sollen die Auswirkungen der Ernährung in Fläche ausgedrückt werden, werden sogenannte 

„spezifische Footprints für Nahrungsmittel― sowie Kenntnisse über den eigentlichen Lebens-

mittelbedarf benötigt. Diese Werte variieren je nach Forschungscommunity und der damit 

verbundenen Berechnungsmethoden voneinander. Um Aussagen über den Lebensmittelbe-

darf in Österreich treffen zu können, wurden Daten zur Ernährung von drei unterschiedlichen 

Studien herangezogen (Zessner et al. 2011, Höbaus et al. 2012 und USDA 2010). Diese 

Auswahl soll die Bandbreite der Informationen auf diesem Gebiet widerspiegeln und erhebt 

keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Anschließend wurde der Lebensmittelbedarf mit dem 

Tatsächliche Ernährung  

Österreicherinnen und 
Österreicher verbrauchen 
eine bestimmte Menge an 

Fleisch, Fisch, Gemüse, Obst, 
Milchprodukten usw. 

Fleischarme Ernährung 

Eine gewisse Menge des 
Fleischkonsums wird durch 
den Mehrkonsum anderer 

Produktgruppen ersetzt 

Vegane Ernährung 

Es werden Lebensmittel 
tierischen Ursprungs 

gemieden. Diese Produkte 
werden durch andere 

Produktgruppen substituiert 
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angenommenen Flächenbedarf der Lebensmittel multipliziert und in ha pro EinwohnerIn um-

gerechnet (siehe spezifische Footprints nach Wakamiya 2011).  

Folgende Tabelle stellt den Lebensmittelverbrauch nach Ernährungsform sowie die benöti-

gen Flächen zur Produktion entsprechender Produktgruppen je EinwohnerIn dar: 

Flächenbedarf  
in m².a/kg 

Tatsächliche Ernährung 
(nach Höbaus et al. 2012) 

Fleischarme Ernährung  
(nach Zessner et al. 2011) 

Vegane Ernährung  
(nach USDA 2010) 

kg/EW ha/EW kg/EW ha/EW kg/EW ha/EW 

Fleisch 23 100 0,230 23,4 0,054 0 0 

Milchprodukte 2,16 112 0,024 280 0,060 0 0 

Getreide 2,59 75 0,019 129,7 0,034 94 0,024 

Obst 0,71 107 0,008 91,3 0,006 163 0,012 

Kartoffeln 0,42 62 0,003       

Gemüse 0,42 117 0,005 146 0,006 259 0,011 

Eier 12,4 14 0,017 9,5 0,012 0 0 

Summen 587kg/EW 0,306ha/EW 679,9kg/EW 0,172ha/EW 516kg/EW 0,047ha/EW 

Abbildung 7: Drei Ernährungsbeispiele und deren Auswirkung auf den Ernährungsfußabdruck 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014), Berechnungen nach (Berger et al. 2010, Höbaus et al. 2012, USDA 2010, 
Wakamiya 2011, Zessner et al. 2011) 

 

Zusätzlich zu dieser sehr unterschiedlichen, aber grundlegenden Nahrungsmittelbedarfsab-

schätzung eines einzelnen Menschen sind regionale Bevölkerungszahlen sowie die vorhan-

dene, landwirtschaftlich nutzbare Fläche bedeutsam. Die nachstehende Liste soll die erho-

benen Daten aufzeigen, sowie wichtige Begleitinformationen zu den Datensätzen liefern: 

Erhobene Daten Informationen 

Erheben der Bevölkerungszahlen  Die Bevölkerungszahlen stammen aus der 
Registerkartenzählung 2013 der Statistik Austria. 

km² landwirtschaftlich nutzbare Fläche der Region  Zur Ermittlung der landwirtschaftlich nutzbaren Fläche 
wurde auf Daten der AMA zurückgegriffen. 

Analyse von 3 Studien und deren Ergebnissen zur 
Ernährung(-sumstellung) 

 

 Lebensmittel in Österreich, Zahlen-Daten-Fakten 
(Höbaus et al. 2012) 

 Ernährung und Flächennutzung Österreich (Zessner et 
al. 2011) 

 Dietary Guidelines (USDA 2010) 

Benötigte Fläche zur Erzeugung diverser Produktgruppen  Aus dem Artikel „Wie viel Fläche braucht ein Mensch 
um sich zu ernähren“ von Wakamiya (2011) konnten 
Flächenansprüche für die Produktgruppen Fleisch, 
Gemüse, Obst, Milchprodukte und Eier konnten 
erhoben werden. 

 Aussagen zu den Produktkategorien Fisch und Zucker 
können nicht getroffen werden, da keine 
entsprechenden Flächenwerte gefunden wurden. 

Tabelle 8: Erhobene Daten zur Bewertung der Ernährung  

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Mithilfe der verfügbaren Daten konnte der Lebensmittelbedarf und die damit verbundene 

Fläche zur Lebensmittelproduktion ermittelt werden. Hierbei wurde bei einem gleichen Ver-
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hältnis von landwirtschaftlich nutzbarer Fläche zum Flächenanspruch der regionalen Ernäh-

rung von einer „mittleren Resilienz― ausgegangen. Überschreiten die Ansprüche die tatsäch-

lichen landwirtschaftlichen Flächen, ergibt das ein Ergebnis „geringer Resilienz―. Umgekehrt 

wird die mögliche Mehrproduktion von Lebensmitteln über dem regionalen Verbrauch auf der 

landwirtschaftlichen Produktionsfläche als im Krisenfall resilient eingestuft. Die folgende Ta-

belle zeigt die Herangehensweise zur Bewertung der regionalen Ernährungssituation auf: 

Indikator Informationen Bewertung 

Verfügbare landwirtschaftliche Produk-

tionsfläche der Region verglichen mit dem 

Flächenanspruch der Lebensmittel-

produktion 

 Vergleich der  Ergebnisse 

landwirtschaftlicher Produktions-

fläche zu Flächenanspruch des 

regionalen Lebensmittelbedarfs 

A Faktor > 1 
B   
C Faktor = 1 
D   
E Faktor < 1 

 

Tabelle 9: Indikatoren zur Bewertung der Ernährung 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

2.2.2.2.3 PendlerInnenbeziehungen 

PendlerInnendaten und -bewertungen sind in Österreich von großer Bedeutung, da mehr als 

die Hälfte der österreichischen Bevölkerung nicht in ihrer Heimatgemeinde arbeitet, wobei 

der Arbeitsweg der Durchschnittsösterreicherin und des Durchschnittsösterreichers bei 

36 km liegt (Statistik Austria, 2014). PendlerInnenstatistiken bieten daher eine gute Grundla-

ge, die Außenabhängigkeit von Räumen und Regionen bezüglich des Mobilitäts- bzw. Pend-

lerInnenverhaltens zu bestimmen.  

Im Zuge der vorliegenden PendlerInnenerhebung und -bewertung wurde auf Daten der Sta-

tistik Austria zurückgegriffen (Statistik Austria, 2011). Durch deren österreichweite Auf-

schlüsselung von PendlerInnenströmen können einzelne Gemeinden hinsichtlich ihrer Ein-

pendlerInnen- sowie ihrer AuspendlerInnenstruktur nach Herkunfts- und Zielgemeinden ana-

lysiert werden. Die Statistik Austria erhob dabei all jene Gemeinden, welche eine Gesamt-

zahl von mehr als 10 PendlerInnen pro Tag aufwiesen. Im Rahmen der vorliegenden Analy-

se entschied sich das Projektteam, jeweils die 10 stärksten EinpendlerInnen-8 und Auspend-

lerInnengemeinden9 einer bestimmten Untersuchungsgemeinde zu analysieren. Mithilfe die-

ser Daten konnten im Schnitt 60% der durch die Statistik Austria erhobenen Daten abge-

deckt werden.  

Nach der Erhebung der Ein- und AuspendlerInnen nach Herkunfts- bzw. Zielgemeinde wur-

den zusätzlich die Distanzen zwischen den einzelnen Gemeinden ermittelt, um Aufschluss 

über die gefahrenen km der PendlerInnen zu erhalten. Diese Daten wurden via Google Maps 

erhoben, indem die Route zwischen Gemeinde A (Herkunftsgemeinde) oder Gemeinde B 

                                                

8 Herkunftsgemeinde: Von wo kommen die PendlerInnen, wenn sie in die Untersuchungsgemeinde kommen? 

9 Zielgemeinde: Wohin fahren die PendlerInnen, wenn sie die Untersuchungsgemeinde verlassen? 
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(Zielgemeinde) zur Gemeinde X (Untersuchungsgemeinde) abgefragt wurde (siehe Abbil-

dung 8). Dabei wurden ausschließlich Straßen als mögliche Verbindungswege gewählt. Dis-

tanzen die mittels Bahn oder Schiff zurückgelegt werden können, wurden nicht gesondert 

erhoben.  

 

Abbildung 8: Zusammenhang von Herkunfts-, Untersuchungs- und Zielgemeinde 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Zusätzlich müssen bei der Analyse von PendlerInnenstatistiken die Begriffe regionale und 

außerregionale PendlerInnen definiert werden. Der Begriff regionale PendlerInnen beschreibt 

all jene Personen, welche innerhalb der Region pendeln, unabhängig davon, ob sie aus einer 

Gemeinde ein- oder auspendeln. Die Personen dieser PendlerInnengruppe können in die-

sem Bericht auch regionale BinnenpendlerInnen oder Regions-BinnenpendlerInnen genannt 

werden. Unter außerregionalen PendlerInnen werden jene Personen zusammengefasst, 

welche im Zuge ihres Arbeitsweges die Region verlassen oder von außerhalb in die Region 

einpendeln. Folgende Abbildung soll die Terminologie aus der PendlerInnenstatistik klären. 

 

Abbildung 9: Terminologie der regionalen PendlerInnenstatistik 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 
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Schließlich kann zwischen Tages- und WochenpendlerInnen unterschieden werden. Im Zuge 

der vorliegenden Recherchen wurden unter TagespendlerInnen jene PendlerInnen zusam-

mengefasst, welche weniger als 60 km zwischen Herkunfts- und Untersuchungsgemeinde 

bzw. Untersuchungs- und Zielgemeinde zurücklegen müssen (unter Berücksichtigung der 

Distanzanalyse via Google Maps, siehe oben). WochenpendlerInnen sind all jene Personen, 

die mehr als 60 km zu ihrem Arbeitsplatz zurücklegen müssen10.  

Nachstehende Tabelle listet die erhobenen Datensätze inkl. einer knappen Beschreibung 

auf: 

Erhobene Daten Informationen 

EinpendlerInnen, die in die Region pendeln  

 

 Erhoben werden die Gemeinden der Region, in die 
eingependelt wird. 

 Berücksichtigt werden die 10 einpendlerInnenstärksten 
Gemeinden. 

AuspendlerInnen, die aus der Region auspendeln   Erhoben werden die Gemeinden der Region, von 
denen ausgependelt wird. 

 Berücksichtigt werden die 10 auspenderInnenstärksten 
Gemeinden. 

km der PendlerInnen zwischen den jeweiligen Ein- und 
AuspendlerInnengemeinden 

 Erheben der Distanz zwischen Herkunfts-, 
Untersuchungs- und Zielgemeinde (für 
EinpendlerInnen und AuspendlerInnen) 

Modal Split  Differenziert nach Bundesland und Verkehrsmittelwahl 

Tabelle 10: Erhobene Daten zur Bewertung des PendlerInnenaufkommens  

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Im Anschluss an die Datenerhebung konnte mit der eigentlichen Analyse durch die Auswahl 

von Indikatoren begonnen werden. Das Indikatorensample leitet sich von der regional gege-

benen Datengrundlage ab, was entscheidenden Einfluss auf die Ergebnisse hat (siehe Kritik 

in Kapitel 4). Die Klassengrenzen zwischen den Resilienzstufen wurden gleichmäßig verteilt, 

sodass z.B. bei einem EinpendlerInnenanteil von 90% am gesamten PendlerInnenaufkom-

men (dieses entspricht der Summe an EinpendlerInnen- und AuspendlerInnen) mit der Kate-

gorie „A = sehr resilient― bewertet werden kann. Überwiegt hingegen der AuspendlerInnenan-

teil, so gehen der Region Arbeitskräfte verloren, welche auf „Kosten― des regionalen End-

energieverbrauchs pendeln, was mit „geringer Resilienz― gleichgesetzt werden kann (siehe 

Indikator 1 in Tabelle 11). 

In der folgenden Tabelle werden die gewählten Indikatoren zur Bewertung des PendlerIn-

nenaufkommens und deren Einfluss auf die Energiesicherheit einer Region dargestellt:  

 

                                                

10 Basierend auf der Annahme, dass der Unterschied zwischen Tages- und WochenpendlerInnen auf der Distanz 

zwischen Wohn- und Arbeitsort beruht. Die Schwelle wurde bei 60km eingezogene, in Anlehnung an die maximal 

geförderte Kilometer-Distanz der Pendlerpauschale (Bundesministerium für Finanzen 2014). 
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Indikatoren Informationen Bewertung 

Verhältnis von 

EinpendlerInnen zu 

AuspendlerInnen  

 Ausschlaggebend ist der 

Anteil der EinpendlerInnen 

an der Summe aller 

PendlerInnen. 

 Absolutzahlen werden 

verglichen. 

 Die Differenz zwischen Ein- 

zu AuspendlerInnen wird 

nach den Gemeinden der 

Region errechnet. 

 

Pro Woche gefahrene km der 

EinpendlerInnen zu den km 

der AuspendlerInnen 

 Ausschlaggebend ist der 

Anteil der km der 

EinpendlerInnen an der km-

Summe aller PendlerInnen. 

 Berücksichtigen der Daten 

von Google Maps 

 Vergleichbarkeit von Anzahl 

der PendlerInnen zu deren 

tatsächlich gefahrenen km 

wird sichtbar 

 

Verhältnis von 

außerregionalen 

EinpendlerInnen zu 

außerregionalen 

AuspendlerInnen 

 Absolutzahlen werden 

verglichen. 

 Ausschlaggebend ist der 

Anteil der außerregionalen 

EinpendlerInnen an der 

Summe aller 

außerregionalen 

PendlerInnen. 

 

Pro Woche gefahrene km der 

außerregionalen 

EinpendlerInnen zu 

außerregionalen 

AuspendlerInnen 

 Berücksichtigt werden alle 

km, welche durch 

außerregionale 

PendlerInnen gefahren 

werden. 

 Keine Differenzierung nach 

Verkehrsmitteln 

 

Verhältnis von regionalen 

EinpendlerInnen zu 

außerregionalen 

EinpendlerInnen  

 Absolutzahlen werden 

verglichen. 

 Ausschlaggebend ist der 

Anteil der regionalen 

EinpendlerInnen an der 

Summe aller 

EinpendlerInnen. 

 

Pro Woche gefahrene km der 

regionalen EinpendlerInnen 

zu außerregionalen 

EinpendlerInnen 

 Berücksichtigt werden alle 

km, welche durch 

EinpendlerInnen verfahren 

werden.  
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Indikatoren Informationen Bewertung 

 Keine Differenzierung nach 

Verkehrsmitteln 

Verhältnis von regionalen 

AuspendlerInnen zu 

außerregionalen 

AuspendlerInnen  

 Absolutzahlen werden 

verglichen. 

 Ausschlaggebend ist der 

Anteil der regionalen 

AuspendlerInnen an der 

Summe aller 

AuspendlerInnen. 

 

Pro Woche gefahrene km der 

regionalen AuspendlerInnen 

zu außerregionalen 

AuspendlerInnen 

 Berücksichtigt werden alle 

km, welche durch 

AuspendlerInnen verfahren 

werden. 

 Keine Differenzierung nach 

Verkehrsmitteln 

 

Tabelle 11: Indikatoren zur Bewertung des PendlerInnenaufkommens 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Darüber hinaus können zusätzlich zur Bewertung der Indikatoren, Rückschlüsse aus den 

analysierten Datensätzen gezogen werden. Darunter fallen beispielsweise die detaillierten 

PendlerInnenbeziehungen zwischen einzelnen Gemeinden. Diese konkreten Betrachtungen 

werden gesondert in den betreffenden Kapiteln der Regionen Niederösterreich Süd und 

Traunstein diskutiert. 
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2.2.3 Risikowahrnehmung 

2.2.3.1 WAHRNEHMUNG VON RISIKEN: EINE SOZIALE „VERHANDLUNG“ 

Die Einstellung zu, Vorstellung von und Kommunikation in der Gesellschaft darüber, was für 

den jeweils Einzelnen bzw. die jeweilige Organisation oder das Kollektiv ein Risiko darstellt 

und zu einer Bedrohung werden kann, und was eine Krise ist, kann als „kulturelle Institution― 

angesprochen werden. Der Risikokulturansatz von Douglas et Wildavsky (1982) prägte 

maßgeblich sozio-kulturelle Theorien der (Risiko-)Wahrnehmung: es wird davon ausgegan-

gen, dass unterschiedliche Auffassungen und Debatten über Risiken und Sicherheiten mit 

unterschiedlichen Weltauffassungen in Verbindung stehen. Konzeptionen über Risiken, Si-

cherheiten, aber auch Lösungen von Sicherheitsproblemen variieren je nach Organisation, 

politischen und sozialen Zusammenhängen (Problematik: Risikokultur vs. 

tur11). Als ebenso relevant ist der Faktor ökonomischer und politischer Interessen hier einzu-

ordnen. 

Die Wahrnehmung der Risiken einer möglichen Versorgungskrise mit Erdöl/Erdgas, einer 

Gefährdung der Energieversorgungssicherheit und Folgerisiken für die Region wurde von 

der Projektgruppe als einer der vier Schwerpunkte im Untersuchungsgegenstand bzw. im 

methodischen Ansatz der Community Capacity Analyse definiert (siehe Abbildung 3 in Kapi-

tel 2.1) und nimmt einen wesentlichen Teil in der methodischen Umsetzung des Economic 

Audit (siehe Berichtsteil B des vorliegenden Arbeitspaketes) in den Projektfallstudien-

regionen ein. 

Die Wahrnehmung (Perzeption) von Risiken wird von generellen psychologischen Mecha-

nismen geleitet, wodurch Risiken nicht als objektive Maßzahlen definierbar sind. Risiken 

werden vielmehr innerhalb von Gesellschaften oder sozialen Strukturen „verhandelt― oder 

„konstruiert― und basieren auf kulturellen Gegebenheiten (Risikogesellschaft und Sozial-

Konstruktivismus nach Beck 1996). Als bedrohlich wahrgenommen werden – meist abstrakte 

– Risiken erst durch die gesellschaftliche und mediale Thematisierung.  

Die systematische Planung und frühe Identifikation der Handlungsmöglichkeiten gegenüber 

Risiken setzen ein frühes Verständnis und Wissen um die Risiken voraus. Risikoassessment 

und -management sind verbreitete Werkzeuge, um Risikowissen zu kreieren und Risiken 

entgegenzutreten (und sind somit Teil der Risikokultur). Einheitliche Guidelines zur Risiko-

identifikation haben sich in vielen Bereichen durchgesetzt, wobei multidisziplinäre Analysen 

                                                

11 Risikokultur wird von Abed (2010) als holistische, zukunftsorientierte Betrachtung der Risiken beschrieben. 

Gegenüber dem Risikokulturansatz, der sich bereits in den frühen 1980iger Jahren etablierte, stellt er die Risiko-

kultur als „[…] auf der Basis der Sicherheitskultur aufgebaut und im Laufe der Zeit durch empirisches Knowhow 

weiterentwickelt […] dar (Abed 2010:1). In jedem Fall gelten sowohl Risiko- als auch Sicherheitskultur (letztere 

hat sich als Reaktion auf das Reaktorunglück in Tschernobyl entwickelt; es ist streitbar, ob nun zuerst die Henne 

war oder das Ei) als gedankliche Konstrukte und beschreiben den Umgang der Gesellschaft mit Risiken oder (Un-

)Sicherheit auf unterschiedlichen Aggregationsebenen (Individuen, Gruppen, Organisationen, Gesellschaftssys-

tem etc.). 
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und transversale, quer über verschiedene Betrachtungsebenen laufende Einschätzungsme-

thoden zu einem integrierten Ansatz entwickelt wurden. Wie bereits im POGAR-Bericht von 

Stangl et al. (2013) dargelegt wurde, sind Risikokarten jedoch noch lange keine Garanten für 

ein gesellschaftliches Risikobewusstsein (vergl. auch das MiSRaR-Projekt, Houdijk 2012). 

Risikokartierungen werden häufig von kleinen ExpertInnengruppen erstellt und sind mehr 

oder weniger öffentlich zugänglich. Ob ein bestimmtes Risiko öffentlich, von der Gesellschaft 

oder von Individuen wahrgenommen wird, wird darüber hinaus von einer Vielzahl von Fakto-

ren beeinflusst. 

Generell wird auf Gefahren und Risiken, die nicht wahrgenommen werden, nicht reagiert. 

Risiko-(Miss-)Wahrnehmung und Über- bzw. Unterschätzung können insbesondere die Ef-

fektivität von Krisen- und Risikomanagement gefährden. Dies kann jedoch durch effektive 

Bewusstseinsbildung und Risikokommunikation behoben und korrigiert werden. Das Ver-

ständnis von gesellschaftlichen Risikowahrnehmungstrends wird daher als eine wesentliche 

Komponente im Krisen- und Katastrophenmanagement gesehen und muss berücksichtigt 

werden (vergl. Stangl et al. 2011, Stickler et al. 2012), was sich jedoch noch nicht zur selbst-

verständlichen Praxis durchgesetzt hat. Verminderte soziale Resilienz wird häufig mit Blo-

ckaden oder Beeinträchtigungen der lokalen Bewältigungspraktiken in Zusammenhang ge-

bracht, die in direktem Zusammenhang mit lokalem Wissen, Bewusstsein oder Wahrneh-

mung stehen (Wisner 2004 in Lorenz 2010: 12). Das beeinflusst die Resilienz einer Gesell-

schaft maßgeblich. Theoretische Hintergründe dazu wurden im POGAR-Bericht (Stangl et al. 

2013) aufgeschlüsselt. 

2.2.3.2 GRUNDLAGEN ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

Für die vorliegende Studie ging die Projektgruppe vor der Annahme einer zunehmenden 

„Verknappung fossiler Rohstoffe―, die innerhalb der Peak Oil-Community mit entsprechenden 

Studien und Modellen untermauert wird, aus (siehe AP3-Bericht Exner et al. 2013, Zittel et 

al. 2013). Der vorhergesagte „Peak― in der Erdölproduktion unterliegt je nach Studie zeitlich 

abweichenden Schwankungen, die auf die spezifisch verwendeten Modellparameter und 

Input-Daten beruhen. Das angenommene Faktum „fossile Verknappung― ist mit Risiken einer 

Energieverknappung bzw. der Sicherstellung der Energieversorgung sowie kaskadisch wir-

kenden Risiken für die derzeitigen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Strukturen, die 

vorwiegend auf fossile Rohstoffe als Basisressource beruhen, verknüpft. 

Diese Annahmen sind die gedankliche Grundlage für die Community Capacity Analyse im 

Allgemeinen und für die Risikowahrnehmungsstudien im speziellen, wie sie im vorliegenden 

Projekt zur Anwendung kamen. Die gesellschaftliche Wahrnehmung eines Risikos der Ver-

knappung fossiler Ressourcen sowie eines Risikos in der Energieversorgungssicherheit ab-

seits wissenschaftlicher Studien und Fachsektorenkreise stand deshalb im Zentrum der vor-

liegenden Arbeit, wobei auf die Aggregationsebenen Individuen und gesellschaftliche Grup-

pen vordefinierter regionaler Ebenen (Fallstudienregionen) fokussiert wurde. 
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Perzeptionsstudien zu Risiko- und Sicherheitsthemen beschäftigen sich mit der Wahrneh-

mung und Einstellung spezifischer Zielgruppen zu Risiko- und Sicherheitsthemen. Der Fra-

gebogen ist die am häufigsten angewendete Methode zur Erhebung von Perzeptionsdaten 

vor allem zum Krisen- und Risikomanagement (Sheppard 2011, CERES 2010, Smith et Kain 

2010, Cliff et al. 2009, Kahan et al. s.a.) aber auch im Bereich der Energiesicherheit und er-

neuerbare Energien (u.a. Sovacool et al. 2012, GfK Austria GmbH 2012, Devine-Wright 

2011, Kristoffersen et Young 2010, Bird 2009, Bardi 2009, Peck et al. 2009). 

Im Rahmen des vorliegenden Projektes wurden empirische Daten zu Risikowahrnehmung 

sowie zu Sozialkapital (s. Kap. 2.2.4) im methodischen Rahmen eines Economic Audit erho-

ben. Dazu wurde wurde ein strukturierter Dialog zum Thema „Energiewende und Lebens-

qualität― auf drei Ebenen geführt: In Orientierungs-Workshops (WS I) (Ebene I) und Inter-

views mit regionalen SchlüsselakteurInnen (Ebene II) wurden qualitative Aussagen zur Ein-

schätzung der regionalen Risiken in Zusammenhang mit Verknappung fossiler Rohstoffe und 

Einschränkungen der Energieversorgungssicherheit gesammelt (s. Berichtsteil B des vorlie-

genden Arbeitspaketes). Zudem wurden standardisierte Fragebögen in Form einer Online-

Befragung12 (Ebene III) zur Einschätzung (Bewertung) individueller und regionaler Einstel-

lungen, zu Kenntnis, zu Risikobewertung und zu aktivem/passivem Verhalten im Zusam-

menhang mit Energiekrisen gewählt. Dabei wurde auf eine allgemeine Befragungsgrundlage 

zurückgegriffen, die von den ProjektpartnerInnen Stangl und Paulesich im Rahmen des Pro-

jekts POGAR (Stangl et al. 2013, Stangl et Paulesich 2013) im Hinblick auf Peak Oil/Gas-

Resilienz entwickelt wurde, und anhand derer Wissen und Wahrnehmungen dazu, Verhalten 

und Möglichkeiten, Haltung und Erfahrungen auf BürgerInnenebene abgefragt werden kön-

nen. 

Die Befragungsgrundlage zur Risikowahrnehmung beinhaltet mehrere Fragesets, die es er-

möglichen, Daten zu nachfolgenden Bereichen zu generieren: 

1. Stand des Wissens/Wahrnehmung von Rohstoffverknappungen (Peak Oil/Gas):  

a. Basiswissen und individuelle Wahrnehmung 

b. Emotionen/allgemeine Besorgnis und Beunruhigung 

2. Bewertung der Risiken und des Bedrohungsgrades verbunden mit Verknappung fos-

siler Rohstoffe bzw. Einschränkungen in der Energieversorgung 

3. Individuelle Abhängigkeiten von fossilen Energieträgern 

4. Haltung und Einstellung zu Energie- und Umweltthemen und Verhaltensge-

wohnheiten 

5. Stand der Vorbereitung (Eigenvorsorge) und der Individualresilienz:  

a. Gefühl der Verantwortung und Verantwortlichkeiten in Bezug auf Eigenvorsorge 

b. Möglichkeiten zur Eigenvorsorge 

6. Soziales und themenspezifisches Engagement 

                                                

12 Die Online-Befragung zur Risikowahrnehmung erfolgte im Verbund mit der Befragung zum Sozialkapital (s. 

Methodologie des Economic Audit in den Fallstudienregionen in Berichtsteil B). 
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7. Informationsbeschaffung 

8. Allgemeine Angaben bzw. demografische Basisdaten  

 

Der für die Fallstudien gewählte übergeordnete methodische Rahmen, das Economic Audit 

(im Detail dargestellt im Berichtsteil B), fokussiert auf Schlüsselorganisationen auf regionaler 

Ebene. Die Wahl dieser Methode gab daher die regionalen Schlüsselorganisationen als Ziel-

gruppe vor, innerhalb derer das Economic Audit mit Befragungen zu Sozialkapital (siehe 

Kapitel 3.1.4.1 und 3.2.4) und Risikowahrnehmung, die wiederum die Datengrundlage für die 

Indikatorenberechnung darstellen, durchgeführt wurden. Dabei erschien es sinnvoll, die Risi-

kowahrnehmungsbefragung sowohl auf den Ebenen der Organisationsleitungen als auch 

deren MitarbeiterInnen durchzuführen, da dadurch erweiterte Daten generierbar sind (Befra-

gungsziele siehe Tabelle 12). Organisationen betreffen dabei alle strukturellen Einheiten 

innerhalb einer Region, die auf wirtschaftlicher oder gesellschaftlicher Basis miteinander 

agieren und verknüpft sind, also Unternehmen genauso wie Bildungsanstalten, Vereine, 

Blaulichtorganisationen, aber auch Regionseinrichtungen und Gemeinden (siehe Abbildung 

10: Community der SchlüsselakteurInnen). 

Befragungs-Ebene und -Ziele Fragesets 

Leitungsebene Befragung der Organisationsleitung: 

 Erhebung der Wahrnehmungen betreffend 
gesellschaftlicher und organisationaler Risiken in 
Zusammenhang mit Verknappung fossiler Rohstoffe 
 

 Erhebung organisationaler Abhängigkeiten von 
fossilen Rohstoffen  
 

 Erhebung organisationaler Einstellungen und 
Haltungen zu Energie- und Umweltthemen 
 

 Erhebung organisationaler Vorsorge und 
Vorbereitungsaktivitäten 

 Frageset „Erdöl-/Erdgasverfügbarkeit und 
Energieversorgungssicherheit“ 
(7 Fragen) 

 Frageset „Abhängigkeit der Organisation von fossilen 
Energieträgern und betriebliche Vorsorge“ 
(12 Fragen) 

 Frageset „Organisationale Kapazitäten und kollektive 
Maßnahmen in der Region“ 
(10 Fragen) 

 Frageset „Information und Informationsquellen“ 
(4 Fragen) 

 Frageset „Demografische Daten und allgemeine Angaben 
zur Organisation“ 
(9 Fragen) 

MitarbeiterInnenebene 
MitarbeiterInnen-Befragung 
 Modul Risikowahrnehmung 

 Erhebung der Wahrnehmungen betreffend 
gesellschaftlicher und individueller Risiken in 
Zusammenhang mit Verknappung fossiler Rohstoffe 

 

 Erhebung individueller Abhängigkeiten auf 
BürgerInnenebene von fossilen Rohstoffen 

 

 Erhebung individueller Einstellung und Haltungen 
auf BürgerInnenebene zu Energie- und 
Umweltthemen 

 Erhebung verbrauchsrelevanten Verhaltens und 
Bereitschaft zu Verhaltensänderungen 

 Frageset „Erdöl-/Erdgasverfügbarkeit und 
Energieversorgungssicherheit“  
(11 Fragen) 

 Frageset „Mobilität und Verkehrssituation“ 
(10 Fragen) 

 Frageset „Lebensstil“ 
(4 Fragen als Erweiterung zum Modul Sozialkapital mit 31 
Fragen) 

 Frageset „Information und Informationsbeschaffung“ 

 (4 Fragen) 

 Frageset „Demografische Daten und allgemeine Angaben 
zur Person“ 
(13 Fragen) 

Tabelle 12: Befragungsebenen und -ziele zur Risikowahrnehmungsbefragung sowie Überblick über die Fragesets 

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014) 
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Zur Anwendung der im Projekt POGAR entwickelten Befragungsgrundlage wurde diese für 

das Projekt Resilienz Österreich separat für die Leitungsebene und MitarbeiterInnenebene 

adaptiert. Während die Befragungssets zur Risikowahrnehmung für die Leitungsbefragung 

als eigene Online-Umfrage zur Anwendung in den Fallstudienregionen gebracht wurde, wur-

den für die Online-MitarbeiterInnen-Befragung die Module „Risikowahrnehmung― und „Sozi-

alkapital― als integrale Bestandteile zu einer einzigen Befragung zusammengeführt. Die Fra-

gesets zur Risikowahrnehmung sind in Tabelle 12 gelistet. 

Die Online-Befragungen für Organisationsleitungen und MitarbeiterInnen wurden in Lime-

Survey auf einem Server der WU Wien programmiert und standen unter dem Kampagnenti-

tel „Lebensqualität und Energiewende― im Oktober und November 2013 zur Beantwortung 

offen. 

2.2.3.3 INDIKATORENAUSPRÄGUNG ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

2.2.3.3.1 Bildung von Sub-Indizes zum Modul Risikowahrnehmung und zugrunde-

liegende Hypothesen 

Für die vorliegende Resilienz-Bewertung wurde vom Projektkonsortium der methodische 

Versuch unternommen, quantifizierbare Daten aus energetischen Analysen, räumlichen Zu-

sammenhängen und aus Umfragedaten zu Risikowahrnehmung und Sozialkapital zusam-

menzuführen und einer Index-Bewertung im Rahmen der Community Capacity Analyse zu 

unterziehen. 

Anhand der Befragungen erscheint es nur bedingt möglich bzw. brauchbar, Einzelindikatoren 

für die Risikowahrnehmung abzuleiten. Vielmehr setzt sich diese aus einer Summe von Ein-

zelwahrnehmungen von spezifischen Themen und Risiken, genauso aber von subjektiven 

Einstellungen und Haltungen sowie Verhaltensgewohnheiten und Aktivitäten, die Risiken 

minimieren oder erhöhen können, zusammen. Für die Überführung in eine Resilienz-

Bewertung erschien es daher plausibler, die Risikowahrnehmung auf Basis von Sub-Indizes 

in einen bewertbaren Rahmen zu gießen. 

Aus den Fragenkomplexen zum Modul Risikowahrnehmung der Online-Befragung wurden 

insgesamt neun Sub-Indizes generiert, die die Wahrnehmungen der Risiken und Abhängig-

keiten der Organisationen und MitarbeiterInnen – stellvertretend für die Bevölkerung – aber 

auch die Selbsteinschätzung von Verhalten und Einstellungen widerspiegeln. Die Indizes 

sind Bedingungs- und Summenindizes, die ausgewählte Frage- und Antwortkomponenten 

enthalten. Die Sub-Indizes O1 bis O2 (O für Organisationen) wurden aus der Leitungsbefra-

gung generiert und beziehen sich auf die Organisationen. Die Sub-Indizes B1 bis B4 (B für 

Bevölkerung) wurden aus der MitarbeiterInnenbefragung gewonnen. Die Wahrnehmungen 

und Einstellungen der MitarbeiterInnen werden dabei stellvertretend für die Bevölkerung be-

trachtet. 
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Hypothesen und Frage- sowie Antwortkomponenten, die den für die Resilienz-Bewertung 

entwickelten Sub-Indizes zur Risikowahrnehmung zugrunde gelegt wurden, werden in nach-

folgender Tabelle 13 dargelegt: 

Sub-Indizes Organisationen  

O1 Risiko-Sensitivität Organisationen 

Hypothese Hohe Risiko-Sensitivität erhöht die Resilienz: Reaktionen auf Risiken, Vorsorgebereitschaft und Vorbe-

reitungsaktivitäten steigen13. 

Fragekomponenten O1: Antwortkomponenten O1: 

Wie sehr glauben Sie, dass das Thema (Verknappung von Erdöl/Erdgas) bis 

2020 für Österreich eine Bedrohung darstellt?14 

Trifft sehr zu | Trifft eher zu 

Machen Sie/macht Ihre Organisation sich Sorgen über die Verfügbarkeit von 
Erdöl/Erdgas? 

Trifft sehr zu | Trifft eher zu 

Wie hoch im Vergleich zu anderen aktuellen Risiken (z.B. Naturkatastrophen, 
Atomunfällen), schätzen Sie im Zeitraum bis 2020 das Risiko ein, das mit Erdöl-
/Erdgasverknappung verbunden ist? 

(0… kein Risiko – 5… sehr hohes Risiko) 

Bewertung 3 

Bewertung 4 

Bewertung 5 

 

Stellt Ihrer Meinung nach eine Energiekrise bis 2020 ein reales Risiko dar? Trifft sehr zu | Trifft eher zu 

O2 Organisationale Vorsorge 

Hypothese Hoher organisationaler Vorsorgegrad (Notfallsplanung) erhöht die Resilienz: Organisationale Vorsorge 
äußert sich in einem umfassenden Krisenmanagement, das Business-Continuity-Management ebenso 
inkludiert wie Risiko- und Vulnerabilitätseinschätzungen sowie entsprechende (organisationsübergrei-
fende) Vorsorge- und/oder Notfallsplanung. Diese Art von Vorbereitungen erhöhen den Handlungsspiel-
raum und die Handlungsgeschwindigkeit im Krisenfalle. 

Fragekomponenten O2: Antwortkomponenten O2: 

Hat Ihre Organisation Leitfäden und/oder verpflichtende Prozedere für ein Kri-
sen/- und/oder Business-Continuity-Management? 

Ja 

Führt Ihre Organisation regelmäßig Risiko- und/oder Vulnerabilitätsanalysen 
durch? 

1 x pro Jahr 

1 x alle 2 Jahre 

Gibt es im Zusammenhang mit Ihrer betrieblichen Krisen- und Notfallsplanung 
Kooperationen mit anderen Unternehmen/ Organisationen/Gemeinden? 

Ja 

 

Sind Sie der Meinung, dass Ihre Organisation ausreichend vorbereitet ist auf 
eine mögliche Energieversorgungskrise? 

Trifft sehr zu | Trifft eher zu 

O3 Energieengagement Organisationen 

Hypothese Hohes Engagement im Bereich Energie erhöht die Resilienz. Aktive Beteiligungen an Initiativen zeugen 
von der Bereitschaft, sich für das Thema einzusetzen. Die Umsetzung von Maßnahmen spiegelt die 
Bereitschaft zur Verringerung des organisationalen Energieverbrauchs bzw. der Abhängigkeiten.  

Fragekomponenten O3: Antwortkomponenten O3: 

                                                

13 Vergl. dazu auch Stangl et al. 2013 

14 Zum Zeitpunkt der Fragebogenentwicklung deuteten Modelle und Berechnungen in den durchaus umstrittenen 
Debatten und Studien der wissenschaftlichen Peak Oil-Community auf einen sehr wahrscheinlichen Peak in der 
globalen Erdölproduktion noch vor 2020 hin (siehe z.B. Zittel et al. 2013). Andererseits wird auch in der Peak Oil-
Community das Szenario diskutiert, dass eine längere „Plateauphase― bis 2020 (und darüber hinaus) möglich 
sein könnte und „schärfere― Peaks erst nach 2020 kommen.  
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Sub-Indizes Organisationen  

Steht Ihre Organisation zum Thema Energie/Energieversorgung in Kommunika-
tion mit anderen Versorgungseinrichtungen/ Unternehmen/Organisationen? 

Ja 

 

Ist Ihre Organisation aktiv zu Klima- und Energiefragen engagiert und/oder an 
Initiativen/Projekten beteiligt? 

Ja 

Inwieweit ist der Erwerb von Miteigentum für Ihre Organisation interessant an  

a) Photovoltaikanlagen in Ihrer räumlichen Nähe? 

b) Windkraftanlagen in Ihrer räumlichen Nähe? 

a) Beteiligungen vorhanden 

b) Beteiligungen vorhanden 

Haben Sie in Ihrer Organisation eineN EnergiebeauftragteN eingesetzt? Ja 

Welche Maßnahmen in Bezug auf Energiefragen treffen auf Ihre Organisation 
zu? 

 

a) Solar- und Photovoltaikanlagen 

b) Wärmedämmung 

c) Energiesparende Betriebs-/Produktionsführung 

a) Ja |Geplant 

b) Ja | Geplant 

c) Ja | Geplant 

O4 Organisationale Unabhängigkeit von Fossilen 

Hypothese Unabhängigkeit von fossilen Ressourcen steigert die Resilienz. Geringere Abhängigkeit von fossilen 
Energieträgern und Treibstoffen im Organisationsbetrieb erhöht bei Versorgungsengpässen die Gewähr-
leistung der Aufrechterhaltung von Dienstleistungen, Services und Produktion.  

Fragekomponenten O4: Antwortkomponenten O4: 

Wie hoch ist der Anteil fossiler Energieträger (Erdöl/Erdgas) am gesamten 
Energieverbrauch Ihrer Organisation? 

Kein Anteil (0%) 

Gering (1-25%) 

Kann Ihre Organisation die Produktion/Dienstleistungen und Services ohne 
Erdöl/Erdgas aufrechterhalten? 

Ja, immer 

Ja, ein paar Monate 

Nutzen Sie für Ihre Betriebsfahrzeuge alternative Treibstoffe (Biosprit/Biodiesel) 
und/oder Elektromotoren? 

Ja | Teilweise 

Welche Maßnahmen in Bezug auf Energiefragen treffen auf Ihre Organisation 
zu? 

 

Nutzung von Solar- und Photovoltaikanlagen Ja 

O5 Organisationale Kostenunabhängigkeit von Fossilen 

Hypothese Unabhängigkeit der organisationalen Energie-, Produktions-, Transport- und Materialkosten von fossilen 
Ressourcen erhöht die Resilienz, da bei Preisvolatilität die wirtschaftliche Stabilität der Organisationen 
weniger gefährdet ist.  

Fragekomponenten O5: Antwortkomponenten O5: 

Unter der Annahme, dass akut über längeren Zeitraum kein Erdöl|Erdgas 
mehr zur Verfügung stehen, hätte das Ihrer Meinung nach Auswirkungen 
innerhalb Ihrer Organisation auf 

 

a) Produktionskosten 

b) Transportkosten 

c) Energiekosten 

d) Verpackungs- und Materialkosten 

a) Trifft nicht zu | Trifft wenig zu 

b) Trifft nicht zu | Trifft wenig zu 

c) Trifft nicht zu | Trifft wenig zu 

d) Trifft nicht zu | Trifft wenig zu 

 

Sub-Indizes Bevölkerung 

B1 Risiko-Sensitivität Privat 
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Sub-Indizes Organisationen  

Hypothese Hohe Risiko-Sensitivität in der Bevölkerung erhöht die Resilienz: Reaktionen auf die Risiken, private 
Vorsorgebereitschaft und Vorbereitungsaktivitäten steigen. 

Fragekomponenten B1: Antwortkomponenten B1: 

Wie sehr glauben Sie, dass Verknappung von Erdöl/Erdgas  bis 2020 für Öster-
reich eine Bedrohung darstellt? 

Trifft sehr zu 

Trifft eher zu 

Machen Sie sich persönlich Sorgen über die zukünftige Verfügbarkeit von Erd-
öl/Erdgas? 

Ja 

 

Wie wichtig sind Ihnen folgende Aspekte im Zusammenhang mit Versorgungssi-
cherheit mit Energie? 

 

a) Sichere Versorgung mit Erdöl/Erdgas 

b) Umstellung auf erneuerbare Energien 

a) Unwichtig 

b) Sehr wichtig 

B2 Fossile Unabhängigkeit Privat 

Hypothese Individuelle Unabhängigkeit von fossilen Ressourcen erhöht die Resilienz. Geringe Wegdistanzen zum 
Arbeitsplatz und zu Versorgungseinrichtungen sowie Möglichkeiten zur Selbstversorgung bei Nahrung 
und Haushaltsenergie verringern die Anfälligkeit der Bevölkerung im Falle von Versorgungsengpässen. 

Fragekomponenten B2: Antwortkomponenten B2: 

Können Sie bei sich zu Hause folgende Tätigkeiten ohne Erdöl/Erdgas aufrecht-
erhalten? 

 

a) Kochen 

b) Heizen 

c) Warmwasser 

a) Ja, immer | Ja, ein paar Monate 

b) Ja, immer | Ja, ein paar Monate 

c) Ja, immer | Ja, ein paar Monate 

Haben Sie die Möglichkeit, Obst und Gemüse selbst anzubauen und zu ernten? Ja 

 

Tragen Sie zu Hause zum Energiesparen und zur Energiewende bei? 

Durch Nutzung einer Solar/-Photovoltaikanlage 

 

Ja 

Wie weit ist Ihr Wohnort entfernt von ... 

a) Ihrem Arbeitsplatz? 

b) Ihrem nächsten Lebensmittelversorger? 

 

a) Weniger als 1 km | 1-5 km 

b) Weniger als 1 km 

B3 Verbrauchsrelevantes Verhalten Privat 

Hypothese Bewusstes Individualverhalten (Kauf- und Fortbewegungsgewohnheiten) trägt zur Reduktion des Ener-
gieverbrauchs bei, verringert Abhängigkeiten und erhöht damit die Resilienz.  

Fragekomponenten B3: Antwortkomponenten B3: 

Achten Sie beim Kauf der folgenden Produkte auf regionale|österreichische 
Herkunft? 

 

a) Lebensmittel 

b) Bekleidung und Textilien 

a) Immer 

b) Immer | Meistens 

Was tragen Sie persönlich zur Schonung der Umwelt bei? 

a) Energie sparen 

b) KollegInnen | Familie und FreundInnen überzeugen 

 

a) Zu Hause und am Arbeitsplatz 

b) Zu Hause und am Arbeitsplatz 

Um zum Arbeitsplatz zu gelangen, nutzen Sie vorwiegend: 

a) Ich gehe zu Fuß 

b) Öffentliche Verkehrsmittel 

 

a) Ja 

b) Ja 
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Sub-Indizes Organisationen  

c) Fahrrad 

d) Elektrobetriebenes Fahrzeug 

c) Ja 

d) Ja 

B4 Änderungsbereitschaft AutofahrerInnen 

Hypothese Hohe Änderungsbereitschaft in Bezug auf das Fortbewegungsmittel erhöht die Resilienz. Sie zeugt von 
Potenzialen zur Verringerung von Abhängigkeiten sowie von rascher Anpassungsfähigkeit im Falle von 
Versorgungsengpässen. 

Fragekomponenten B4: Antwortkomponenten B4: 

Wenn Sie AutofahrerIn sind, können Sie sich vorstellen, Ihre privaten Alltagswe-
ge mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erledigen? 

Ja 

 

Wenn Sie AutofahrerIn sind, können Sie sich vorstellen, Ihre beruflichen All-
tagswege mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erledigen? 

Ja 

 

Wenn Sie AutofahrerIn sind, können Sie sich vorstellen, Ihre privaten Alltagswe-
ge mit dem Fahrrad zu erledigen? 

Ja 

 

Wenn Sie AutofahrerIn sind, können Sie sich vorstellen, Ihre beruflichen All-
tagswege mit dem Fahrrad zu erledigen? 

Ja 

 

Tabelle 13: Indexbildung Risikowahrnehmung: Beschreibung der Sub-Indizes und zugrundeliegende Hypothesen, 
Frage- und Antwortkomponenten, die in die Index-Bildung eingeflossen sind. 

Quelle: eigene Tabelle, überarbeitete Fassung zu jener präsentiert in den Workshops II in den Regionen im Jän-
ner 2014 (Stangl 2014) 

2.2.3.3.2 Bewertung der Sub-Indizes zur Risikowahrnehmung 

Zur Sub-Indexbildung aus den gewonnenen Umfragedaten (Online-Befragung in regionalen 

Organisationen, nicht repräsentativ) wurden die relevanten Antwortkomponenten mit 1 (für 

Antwort zutreffend) oder 0 (für Antwort nicht zutreffend) besetzt und aufsummiert. Die einzel-

nen Sub-Indizes bestehen aus einer unterschiedlichen Anzahl von Frage- und Antwortkom-

ponenten (siehe Tabelle 13). Um die Sub-Indizes vergleichbar zu machen, wurden die über 

die Aufsummierung der Index-wertbaren Antworten generierten Absolutwerte in Relation zur 

maximal möglichen Summe gesetzt. Die daraus gewonnene Verhältniszahl liegt unabhängig 

von der Komponentenanzahl innerhalb der Spanne 0 (Minimum) bis 1 (Maximum, gleichzei-

tig Optimum), ist direkt vergleichbar und kann für alle Sub-Indizes in einheitlich geltende Be-

wertungskategorien übergeführt werden (siehe Tabelle 14). 

Bewertungkategorie Index-Ausprägung 

0,8-1 Sehr hoch 

0,6-0,79999 Hoch 

0,4-0,59999 Mittel 

0,2-0,39999 Mäßig 

0-0,19999 Gering 

Tabelle 14: Bewertungsschema der Sub-Indizes zum Modul Risikowahrnehmung 

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014) 
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2.2.4 Sozialkapital 

2.2.4.1 GRUNDLAGEN ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

2.2.4.1.1 Zur politischen Ökonomie des Sozialkapitals 

Es sind einige grundsätzliche Bemerkungen zu den Beziehungsstrukturen zwischen den 

SchlüsselakteurInnen in einer Region – oftmals politische Bezirke, wirtschaftliche und kultu-

relle Beziehungsstrukturen verschwimmen aber häufig und gehen über die politischen Gren-

zen hinaus oder verbleiben in kleineren Bereichen – erforderlich, um die Relevanz des Er-

gebnisses der Fallstudien für die weitere Forschung wie auch die politische Praxis jetzt und 

in Zukunft beurteilen zu können. Dazu unternehmen wir einen Exkurs zur Neuen Institutione-

nökonomik, die sich etabliert hat, weil sie die Engführung der neoklassischen ökonomischen 

Theorie mit dem Fokus auf Formen des Austauschs und dann noch unter der Bedingung von 

Entscheidungsrationalität kritisiert. Der Markt und seine Dynamik sind nur ein (kleiner) Teil 

der gesellschaftlichen Spielregeln. Die Art und Weise der Änderung der Regeln, nach denen 

Allokation und Verteilung sich richtet, wären selbst erklärungsbedürftig, denn die erfolgen 

nicht nach ökonomisch rationalem Kalkül (Priddat 1995: 206). Es bedarf einer Erweiterung 

der Untersuchung über die Marktakteure hinaus auf die Institutionen einer Gesellschaft. 

Institutionen sind die Spielregeln einer Gesellschaft. Sie bestehen in ihren formalen und in-

formellen Beziehungen. Diese bestimmen die Entscheidungs- und Handlungsmöglichkeiten 

von Individuen und Organisationen. Die Community Capacity Analyse (CCA) untersucht nun 

einige Aspekte der gesellschaftlichen Spielregeln einer Region, nämlich jene, die einen Hin-

weis geben, inwieweit sie geeignet sind, eine Versorgungskrise Öl/Gas geordnet zu bewälti-

gen bzw. wieweit die Regeln bereits geändert wurden, um eine Wende weg von Energie aus 

fossilen hin zu solcher aus erneuerbaren Quellen zu schaffen. Die Untersuchung erfolgt an-

hand einer Auswahl von Organisationen einer Region. Diese selbst wie auch die mehr oder 

weniger ebenfalls formalisierten Beziehungen zwischen Einzelpersonen bzw. Gruppen sind 

hier als Community (Gemeinschaft) angesprochen. 

Einzelpersonen entwickeln ihre Identität in der Mehrzahl der Fälle über ihre berufliche 

und/oder private Zugehörigkeit zu Gruppen wie Unternehmen, Sportverein, öffentlicher 

Dienst u.ä. Die Spielregeln ihrer individuellen Beziehungen werden zum Großteil durch die 

Zugehörigkeit zu einer Gruppe d.h. einer Organisation bestimmt (Priddat 1995: 231). In den 

Fallstudien sprechen wir Einzelpersonen als zugehörig zu SchlüsselakteurInnen an, entwe-

der in ihrer Rolle als Führungskraft (Leitung) oder als MitarbeiterIn. 

Wenn der institutionenökonomische Begriff Spielregeln metaphorisch übertragen wird auf 

das, was die Beziehungen zwischen Individuen bzw. Organisationen ausmacht, resultiert es 

in dem Begriff Spielkapital, welcher wiederum unter Berücksichtigung der Gesellschaft im 

Begriff Sozialkapital oder auch Beziehungskapital mündet. Die Begriffe sind methodisch und 

theoretisch besetzt durch ein Forschungskonzept, das die Frage nach dem Zusammenhalt 

einer Gesellschaft und ihrer Veränderungsbereitschaft stellt. Das Sozialkapitalkonzept ist 
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mithin institutionenökonomisch betrachtet ein Konzept zur Erfassung der die Entscheidungen 

und Handlungen bestimmenden Institutionen (Priddat 1995 : 206). 

Einerseits wird damit Sicherheit gegeben, andererseits werden die innovativen Faktoren, 

Kräfte, Institutionen bzw. Spielregeln identifiziert. In den vorliegenden Fallstudien werden 

mithilfe von Leitung und MitarbeiterInnen von vier Organisationstypen (vergl. Abbildung 10) 

zwei Institutionen untersucht, nämlich das Freiwilligen Engagement und die Investmentbe-

reitschaft (Windkraft, PVA). 

Unternehmen Freiwilligen 

Arbeit
Bildungsein-

richtungen

Gemeinde-

verwaltung

Wirtschaftshof

Schlüsselakteure zur Messung 

der gesellschaftlichen Resilienz in einer Region

Rotes Kreuz u.ä.

Freiwillige Feuerwehr

Arbeitshypothese: je mehr sich die Menschen einer Region freiwillig engagieren 

desto stärker ausgebildet sind die Fähigkeiten Krisen zu bewältigen.

 

Abbildung 10: Community der SchlüsselakteurInnen 

Quelle: eigene Abbildung (Paulesich, Stangl 2014) 

 

Daraus kann folgende Arbeitshypothese abgeleitet werden: je mehr sich die Menschen einer 

Region freiwillig engagieren, desto stärker ausgebildet sind die Fähigkeiten, Krisen zu bewäl-

tigen. Die Annahme dahinter stützt sich auf die Beobachtung der kommunikativen Beziehun-

gen zwischen den unterschiedlichen SchlüsselakteurInnen (Führung wie auch MitarbeiterIn-

nen), die vermutlich bei der Freiwilligen Arbeit am intensivsten sind. Das bringt Austausch 

von Wissen und gemeinschaftliches Tun mit sich, das im Falle von Krisensituationen (unab-

hängig ihres Ursprungs) die kollektive Handlungsfähigkeit erhöht (vergl. auch Stangl et al. 

2013). 

Innerhalb des Projekts wird der Begriff SchlüsselakteurInnen zur Bezeichnung von Organisa-

tionen des ausgewählten Typus verwendet. Die Auswahl der AkteurInnen erfolgte unter der 
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Annahme, dass sich die formellen und informellen Spielregeln zur Krisenbewältigung bzw. 

dem Management der Energiewende über diese Organisationstypen erfassen lassen. 

Der Aufgabenbereich jedes/r Schlüsselakteurs/in ist rechtlich geregelt. Die formalen Bezie-

hungen zwischen den SchlüsselakteurInnen sind bestimmt durch marktliche und nicht-

marktliche Zwecke. Aus den formalen Regeln fällt die Institution Freiwilligkeit heraus. Die 

Bereitschaft dazu ist durch Konventionen, Normen, persönliche Verbindlichkeiten u.ä. in ei-

ner Gesellschaft in einer Region geformt. Die Einzelpersonen entscheiden und handeln in-

nerhalb des Regelsystems, in dem sie sich privat bzw. beruflich bewegen. Die Investmentbe-

reitschaft kann als ein Teil der Spielregeln betrachtet werden, die mit dem Begriff Vorsorge 

verbunden werden kann. In unseren Fallstudien hat die Vorsorge eine doppelte Bedeutung: 

(1) Sparen und Altersvorsorge für die Einzelperson wie auch Mitfinanzierung von Anlagen 

zur Beförderung der Energiewende. Die Organisation, die die Investmentbereitschaft als In-

stitution formal im Wesentlichen stützt, ist im Schlüsselakteur kleine und mittlere Unterneh-

men als Primärgenossenschaft von Banken vertreten; und (2) Vorsorge zur Bewältigung von 

Krisensituationen im Sinne von Vorbereitung auf individueller und organisationaler Ebene. 

Die theoretisch konzeptionellen Überlegungen zur CCA vervollständigt eine Methodologie 

zur Erfassung der für eine Resilienzuntersuchung bedeutenden formalen und informellen 

Beziehungen zwischen den SchlüsselakteurInnen. Diese Methodologie stellt das Economic 

Audit zur Verfügung (Paulesich 2006: 78). 

Das Economic Audit (EA) verknüpft, wie im Berichtsteil B genauer beschrieben, planerische 

und strategische Entscheidungen von SchlüsselakteurInnen einer Region. Es gründet mit 

seinen Absichten und Zielen auf theoretisch konzeptionelle Überlegungen der politischen 

Ökonomie. Das EA ist die praktische Konsequenz aus den Beobachtungen, dass zwischen 

dem ökonomischen und dem politischen System wechselseitige Abhängigkeiten bestehen 

und dass alleine auf die ökonomische Theorie gestützte Entwicklungskonzepte nur einen 

unzureichenden Beitrag zur Bewältigung von Krisen bzw. Veränderungen leisten. 

Mittels der Neuen Institutionenökonomik (NIÖ) kann eine theoretische Begründung des So-

zialkapitalkonzepts (SKK) hergestellt werden (Priddat 1995: 207): 

 Institutionen ermöglichen eine Reduktion der Unsicherheit wirtschaftlicher AkteurIn-

nen, indem sie individuelle Handlungsspielräume einschränken und so zu einer Stabi-

lisierung der Erwartungen beitragen (z.B. Traditionen); 

 Institutionen ermöglichen aber auch umgekehrt, die Handlungsspielräume zu erwei-

tern, indem sie Anreizmechanismen etablieren, was wiederum die Flexibilität erhöht 

(z.B. Geld). 

Die Aufgabe in der Anwendung des EA besteht daher darin, das institutionelle Arrangement 

zwischen den Individuen bzw. den Organisationen zu erfassen und seine Regeln auf eine 

Eignung zum Krisen- bzw. Veränderungsmanagement zu prüfen. 
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2.2.4.1.2 Sozialkapitalanalyse von Unternehmen  

Das institutionelle Arrangement, also die Art der Beziehungen zwischen Individuen und 

Gruppen im Unternehmen, ist zuerst einmal geprägt von zwei Einflüssen (Brandl et Hilde-

brandt 2001: 23): 

 dem individuellen Bedarf an Arbeit bzw. Tätigsein verbunden mit Einkommen; 

 dem organisationalen bzw. unternehmerischen Bedarf an Leistung und Produktivität. 

Die internen Beziehungen beeinflussen aber auch die privaten Beziehungsnetzwerke, die 

Individuen und Gruppen mehr oder weniger bewusst ins Unternehmen hineintragen. Interes-

sant erscheint, inwieweit die internen Institutionen mit den externen korrespondieren, wenn 

die Netzwerke doch aus ein und denselben Personen bestehen.  

Wohin führt dieses Interesse? Zuerst einmal zum Konzept „Betriebliche Sozialordnung― 

(Kotthoff 2009) „Es verweist auf ein System reziproker Erwartungen zwischen Unterneh-

mer/Managern und Beschäftigten in einem Betrieb, das Koordination und Kooperation als 

Voraussetzung für wirtschaftlich ertragreiches Arbeiten ermöglicht.“ Die beiderseitigen Er-

wartungen bewegen sich in einem Spektrum zwischen hohem (insbesondere bei qualifizier-

ter und kreativer Arbeit) und niedrigem Vertrauen (bei überwiegend instrumentalistischen 

bzw. Kapitalverwertungsinteressen). Das beiderseitige Vertrauen ist eine notwendige Vor-

aussetzung für den wirtschaftlichen Erfolg, denn selbst bei instrumentalistischen Interessen 

würden MitarbeiterInnen eher kooperieren, d.h. ein brauchbares Produkt herstellen als 

obstruieren wollen. 

In der vorliegenden Untersuchung wird versucht mit einer Sozialkapitalanalyse diesen Be-

fund anhand der vorliegenden Datenlage in einer Einschätzung des Vertrauens in Institutio-

nen, also in einer Übertragung auf die Beziehungen zwischen Organisationen, zu überprü-

fen. 

Das andere Mal liegt der Fokus auf der Freiwilligen Arbeit (FA), zum Engagement der Mitar-

beiterInnen außerhalb ihrer Erwerbsarbeit. Dieses schafft eine Verbindung zwischen Unter-

nehmen und Gesellschaft, die auf vielerlei Weise wechselseitig befruchtend wirkt, so die An-

nahme. Das Kapital bzw. das Vermögen, Beziehung und Ordnung in einem sozialen Gefüge 

herzustellen, bewirkt den gesellschaftlichen Zusammenhalt. Dieser wirkt außerhalb und in-

nerhalb der Unternehmen und müsste sich daher in beiden Welten gleichermaßen beobach-

ten bzw. erfassen lassen. 

Was sind nun die Voraussetzungen für die Bereitschaft, sich freiwillig zu engagieren bzw. in 

unentgeltlich in einer der Blaulichtorganisationen wie der Freiwilligen Feuerwehr oder einer 

Rettungsorganisation zu arbeiten? Was ist die Motivation der Personen und welche Effekte 

sind davon zu erwarten? 

Abgesehen von einem regions- bzw. länderspezifischen kulturellen Kontext bestimmen drei 

Faktoren den Einstieg in ein freiwilliges Engagement (Meyer et Rameder 2011): Persönlich-

keitsmerkmale, die Herkunft d.h. der familiäre Hintergrund und das aktuelle soziale Umfeld 

die die Bereitschaft und dann auch die Art und Intensität der FA (Freiwilligen Arbeit) prägen.  
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Die am häufigsten genannten Motivationen, d.h. jene mit mehr als 75% Zustimmung sind: 

macht Spaß, anderen Helfen, Menschen treffen und Freunde gewinnen, eigene Fähigkeiten 

und Kenntnisse einbringen, nützlich sein. Sie zeigen die komplementäre Seite zur berufli-

chen Kommunikation. 

Der 1. FA Bericht nennt drei Dimensionen an persönlichen für die Erwerbsarbeit relevanten 

Kompetenzen, die durch die FA verstärkt werden und auch im Kontext der Programme für 

Lebenslanges Lernen gefördert werden (Meyer et Rameder 2011: 84) 

1. Fachlich-methodische Kompetenz: pädagogische Kompetenz, Kulturmanagement, 

Kulturmarketing etc. 

2. Sozial-kommunikative Kompetenz: kommunikative Fähigkeiten, Teamfähigkeit, Bera-

tungskompetenz etc. 

3. Personale Kompetenz: Belastbarkeit, Verantwortungsbereitschaft, Einfühlungsver-

mögen, Vorbildfunktion etc. 

Diese Kompetenzen vereinen vollerwerbstätige und höher gebildete Personen unter den 

freiwillig Engagierten überproportional am häufigsten. Das widerspricht der gängigen An-

nahme, dass ein stressiger Beruf in Führungsposition keine Zeit für ein eher kontinuierliches 

Engagement lässt. 

Das Forschungsteam erfragt in den Fallstudien den Umfang, die Intensität und den Grad der 

Zufriedenheit in der Kommunikation in Beruf und im Privaten. Mit dem Begriff Kommunikation 

bezeichnen wir jegliche Interaktion zwischen Personen bzw. Gruppen in einem organisatio-

nalen Zusammenhang. In zwei Kernindizes, Sozialkapital I und II, bildet die ForscherInnen-

gruppe das aktuelle soziale Umfeld und die Motivationen ab. Die Kernindizes durch Fragen 

nach dem Stressstatus (Beruf), dem Wohlbefinden (Privat) und als Bestandteil aller Frage-

bogen seit 1997 der Investmentbereitschaft (Allokation, frei verfügbares Einkommen, ethisch 

ökologische Präferenzen) wurden ergänzt.  

Ein wesentlicher Aspekt in einer Erhebung des Sozialkapitals einer Organisation ist die Aus-

gewogenheit zwischen innerem Zusammenhalt (Bonding), dem Grad der Orientierung nach 

außen (Bridging) sowie nach übergeordneten Organisationsparadigmen wie z.B. Gebiets-

körperschaften, Marktregulierung und ähnliches (Linking). Mit dem Linking gelangt die Ge-

sellschaft von einer manifesten, das System Wirtschaft überspannenden Organisationsstruk-

tur (Legalität) zu einer kulturellen Institution - dem Markt - dessen Ausformung nach jeweili-

ger gesellschaftlicher Akzeptanz erfolgt (Legitimität) (Gehmacher et al. 2006). 
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Abbildung 11: Drei Dimensionen der Messung des Sozialkapitals 

Quelle: eigene Abbildung (Paulesich, Stangl 2014) 

 

Rückschlüsse auf Bonding, Bridging und Linking können gezogen werden, indem oben ge-

nannte Antwortmuster in Bezug auf potenzielle Koalitionäre als ein Vertrauen in Institutionen 

(in Anlehnung an das Begriffsverständnis in der Demoskopie, die damit staatliche und private 

Organisationen meinen, welche strukturell miteinander in Beziehung stehen) interpretiert 

werden.  

Wenn die Krisenfestigkeit des Sozialkapitals bzw. die Resilienz eines sozialen Systems wie 

von Unternehmen untersucht werden soll, muss der Zusammenhang zwischen Führung und 

MitarbeiterInnen berücksichtigt werden. Es stellt sich die Frage nach den Vorstellungen von 

der Zukunft, der strategischen Ausrichtung z.B. welche Rolle eine Wende hin zu einer 

100%igen Versorgung mit Energie aus erneuerbaren Quellen im Vergleich zu einer sicheren 

Versorgung mit Strom, Erdöl und Erdgas haben soll. Insbesondere in Bezug auf eine Peak 

Oil/Gas-Resilienz stellt sich die Frage, unter welchen Voraussetzungen die Daseinsgrund-

funktionen (allen voran Wohnen, Mobilität, Ernährung und Arbeit) aufrechterhalten werden 

können bzw. mit welchen Versorgungskrisen zu rechnen wäre.  

Auf ihre Resilienz in Bezug auf Energieversorgungskrisen kann nicht alleine durch den Blick 

auf die Zahlungsfähigkeit und Position im marktlichen Wettbewerb rückgeschlossen werden. 
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Das Beziehungskapital innerhalb wie auch außerhalb des Unternehmens ist ebenso aus-

schlaggebend, wenn es darum geht, Krisen zu bewältigen. 

Dieses Beziehungs- bzw. Sozialkapital erfasst das Forschungsteam sowohl in der Befragung 

der Leitung wie auch der MitarbeiterInnen mit zwei Fragen. Zum einen ist es von Interesse, 

mit welchen Koalitionären sich eine Versorgungskrise bzw. die Energiewende am ehesten 

bewältigen ließe und zum anderen, welche Bereitschaft dazu besteht, in räumlicher Nähe in 

Windkraft, Photovoltaik bzw. kleine und mittlere Unternehmen zu investieren. Die Führungs-

personen hatten zusätzlich die Frage, was bisher zur Energiewende unternommen wurde, zu 

beantworten. Die Antworten sollten Aufschluss darüber bekommen, wie viele Unterneh-

men/Organisationen die Energiewende in ihre strategischen Überlegungen einbezogen ha-

ben bzw. einbezogen haben könnten. 

Die Antworten auf die Frage nach den Koalitionären lassen sich gruppieren. Das erlaubt 

Rückschlüsse, von welchen sozialen Systemen mehr Initiativen für eine Wende bzw. die 

Erhaltung der Sicherheit erwartet werden. Die beiden Gruppen bestehen aus Zivilgesell-

schaft und öffentliche Verwaltung bzw. Markt und Branchen. Aus diesem Grund wurde weni-

ger ein Unterschied zwischen den Regionen sondern vielmehr einer zwischen Leitung und 

MitarbeiterInnen erwartet. 

Mit dem Thema "Strategische Ausrichtung" wurde die Leitungen konfrontiert. Die strategi-

sche Ausrichtung ist in der vorliegenden Untersuchung als eine Option für Sicherheit 

und/oder Wende definiert und ist als ein deutlich artikulierter Beitrag der Leitungen zum Eco-

nomic Audit zu interpretieren.  

Ein Strategieportfolio muss selbstverständlich weiter gefasst werden. Die nachstehende Ab-

bildung veranschaulicht eine vollständige Darstellung des Umfelds, wie sie für eine umfas-

sende Strategieentwicklung herangezogen wird. In den Interviews und Workshops wurden 

durch offene Fragen ein Einstellungsmuster erfasst, wohingegen in den Online-Fragebogen 

durch geschlossene Fragen auf strategisch relevante Absichten, Wünsche und Einstellungen 

fokussiert wurde.  
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Abbildung 12: Unternehmen Umfeld Analyse 

Quelle: eigene Abbildung (Paulesich 2013) 

 

Zur Bewältigung von Krisen in der Energieversorgung durch Verknappung oder Lieferunter-

brechung werden koordinative Fähigkeiten zur Erhaltung der Grundfunktionen des Wirt-

schaftssystems erforderlich sein. Diese unterscheiden sich von den Fähigkeiten wie sie für 

das Management nach Naturkatastrophen eingesetzt werden. Bei Kontingentierung oder 

Ausfall der Energieversorgung wird jedes einzelne Unternehmen seine jeweils eigene Dispo-

sition treffen müssen, und das vermutlich vor dem Hintergrund behördlicher Vorgaben. Die 

jedoch können auch eine Stilllegung verfügen.  

Das Verständnis vom Begriff Krise unterscheidet sich erfahrungsgemäß – trotz Einbettung in 

einen fast deckungsgleichen Rahmen aus Legitimität und Legalität – zwischen marktlichen 

und nicht marktlichen Akteuren. Den Rahmen und die Voraussetzungen für die Merkmale 

von Legalität und Legitimität schafft die Gesellschaft. Es stellen parlamentarische Demokra-

tie und eine wie auch immer ausgerichtete Marktwirtschaft das Grundmuster für die Ordnung 

der Gesellschaft dar.  

Daraus kann geschlossen werden: Unternehmen müssen zahlungsfähig sein, um Krisen 

widerstehen zu können, und sie sind in Bezug auf Mitarbeiter/innen, Technologien und Pro-

dukte verwundbar. Nicht-marktliche Akteure müssen Rückhalt in der Gesellschaft haben – 
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eben legitimiert sein. Sie sind in Bezug auf Erstarrung bzw. Verlust ihrer Funktionalität für 

das System verwundbar (siehe z.B. die Integration der Gendarmerie in die Bundespolizei in 

Österreich oder die Auflösung der Staatsmonopole und Einrichtung von Marktkontrollbehör-

den etc.). Unternehmen sind ersetzbar, staatliche Verwaltung aber nicht. 

Das Frage- und Antwortenset, welches hier nachfolgend präsentiert wird, erfolgt vor dem 

Hintergrund der Antwortmuster, die aus den Interviews und Workshops herausgelesen wur-

den. Die Darstellung mündet in eine Antwort auf die Frage, anhand welcher strategischer 

Vorstellungen Szenarien Empfehlungen zur Reduktion der Krisenwahrscheinlichkeit bzw. 

eine Beförderung der Energiewende erarbeitet werden kann. 

2.2.4.2 INDIKATORENAUSPRÄGUNG ZUR RESILIENZEINSCHÄTZUNG 

2.2.4.2.1 Bildung von Sub-Indizes zum Modul Sozialkapital-der Onlinebefragung 

Die nachfolgende Tabelle listet jene gewählten Sub-Indizes auf, welche den gesellschaftli-

chen Zusammenhalt mit der Wahrscheinlichkeit - kooperativ eine Versorgungskrise mit Erd-

öl/Erdgas bewältigen zu können - beschreiben. Die Sub-Indizes wurden aus ausgewählten 

Frage- und Antwortkomponenten aus dem Modul Sozialkapital der Online-Befragung gebil-

det. 

SKI I Sozialkapital Index EINS 

Hypothese Das Sozialkapital erreicht eine optimale Ausprägung, wenn in Beruf und privat die Zufriedenheit hoch ist 
und die Anzahl der sozialen Kontakte im Umfang und Intensität praktikabel sind. 

15 Fragekomponenten: 25 Antwortkomponenten: 

Sie erleben ihre Arbeit – über den Gelderwerb hinaus – als sinnvoll. Trifft sehr zu 

Wie viele nahe stehende Menschen haben Sie, die Ihnen in Notlagen helfen, 
und/oder denen Sie selbst auch helfen würden? 

2-3 Personen | 4-9 Personen 

Wie gross ist Ihr Bekanntenkreis: Menschen, die Ihnen nicht so nahe stehen und 
vertraut sind, mit denen Sie doch immer wieder zusammenkommen? 

4-10 Personen | 11-30 Personen  

Bitte geben Sie für die folgenden Vereine/Organisationen an, wie aktiv Sie sind: 
Sportverein (Fußball, Turnen etc.), Musikverein Klima- und Energieprojekte/-
initiativen, Chorgruppe, Anderer Kulturverein; Politische Organisation, Berufs-
verband, Kirche, Religionsgemeinschaft; Gesellige Gruppe (Schach, Karten-
spiel); Caritative Vereine/Initiativen; Sonstiges.  

wenn regelmäßig aktiv, 

wenn Aufgabe / Funktion 

Was tun Sie, wenn Sie neben Ihrem Beruf – Ihrer „Arbeit“ zum „Broterwerb“ – 
tätig sind? 

Eigenarbeit Ja 

Gemeinschaftsarbeit Ja 

SKI II Sozialkapital Index ZWEI 

Hypothese Das Sozialkapital erreicht in der Eigen- bzw. Gemeinschaftsarbeit eine optimale Ausprägung, wenn 
Anerkennung und Zufriedenheit vorhanden sind und die Wirkung auf die Familie positiv ist.  

10 Fragekomponenten 14 Antwortkomponenten 

Was bekommen Sie in Ihrer Eigenarbeit zurück? Anerkennung , Vertrauen, 
Respekt? 

Ja 

Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Eigenarbeit? Sehr & eher zufrieden 

Wie wirkt Ihre Eigenarbeit auf Ihre Familie? Schulnote 1 und 2 
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Was bekommen Sie in ihrer Gemeinschaftsarbeit zurück? Anerkennung , Ver-
trauen, Respekt? 

Ja 

Wie zufrieden sind Sie mit ihrer Gemeinschaftsarbeit? Sehr & eher zufrieden 

Wie wirkt Ihre Gemeinschaftsarbeit auf ihre Familie? Schulnote 1 und 2 

BSt Berufsstress 

Hypothese Hoher beruflicher Stress und geringes Wohlbefinden bei der Arbeit tragen in nur geringem Maß zur 
Erhaltung des Sozialkapitals bei. 

3 Fragekomponenten: 4 Antwortkomponenten: 

Wie gesund leben Sie? Hoher Arbeitsstress durch Termindruck, viel Risiko u.a. Ja 

 

Wie gesund leben Sie? Hoher Arbeitsstress durch Dauerlärm, Dauerabgase u.a. 
Umwelteinflüsse. 

Ja 

Wie geht es ihnen in Ihrer Arbeit? Schulnoten 1,2,3 

WB Wohlbefinden 

Hypothese Wohlbefinden im Privaten ist neben erträglichem Arbeitsstress die Voraussetzung für die Bereitschaft, 
sich in der Freizeit in Vereinen bzw. ehrenamtlich und unentgeltlich zu engagieren.  

6 Fragekomponenten: 14 Antwortkomponenten: 

Wie gesund leben sie? Hoher Stress außerhalb der Arbeit (starke Lärmbelästi-
gungen, schlechte Luft, feuchte Wohnung) 

0 = Kein Stress 

Wie gesund leben Sie? Soziale Belastungen (schwere Sorgen, starker Ärger, 
dauernde Schwierigkeiten mit wichtigen Personen). 

0 = keine Belastungen 

Wie zufrieden sind Sie mit der Stellung in der Gesellschaft? Schulnoten 1 bis 3 

Fühlen Sie sich in ihrer Wohnumgebung wohl? Schulnoten 1 bis 3 

Sind Sie mit ihrem Privatleben zufrieden? Schulnoten 1 bis 3 

Wie gesund und fit fühlen Sie sich? Schulnoten 1 bis 3 

VI Vertrauen in Institutionen 

Hypothese Die unter den 10 wählbaren Institutionen am häufigsten genannten sind jene, mit denen die Antworten-
den eine Krise bzw. die Energiewende bewältigen und von dem sie auch ihre gesellschaftliches Umfeld 
zu Hause und am Arbeitsplatz überzeugen wollen. 

11 Fragekomponenten: 4 Antwortkomponenten: 

Welche sind ihrer Meinung nach die zwei wichtigsten Institutionen in Öster-
reich zur Bewältigung der Energiewende bzw. zu einer Abwehr einer Versor-
gungskrise (Öl, Gas)? Wählen sie 2. 

1. Ichselbst/Familie, 

2. die Unternehmen, 

3. die Gemeinde, 

4. die Zivilgesellschaft, 

5. die öffentliche Verwaltung, 

6. die Lebensmittelwirtschaft, 

7. die Energiewirtschaft, 

8. die Wirtschaft allgemein, 

9. die Autoindustrie, 

10. die Industrie allgemein. 

Zweimal JA = 1 
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IB Investment Bereitschaft 

Hypothese Die Investmentbereitschaft trägt dann zur Resilienz einer Region bei, wenn sie sich auf ethisch ökolo-
gisch geführte Beteiligungen bezieht und wenn nicht mehr als 3% Rendite bzw. Rendite egal gefordert 
wird. 

5 Fragekomponenten: 6 Antwortkomponenten: 

Können Sie sich vorstellen, sich finanziell zu beteiligen an ……?  

d) Windkraftanlagen in Ihrer räumliche, Nähe … 

e) Photovoltaikanlagen in Ihrer räumliche, Nähe … 

f) Kleinen und mittleren Unternehmen in Ihrer räumliche, Nähe … 

d) Ja 

e) Ja, 

f) Ja 

Wie hoch soll der Ertrag sein, wenn Sie Miteigentum / Anteile erwerben? 2% bis 3% | egal 

 

Spielt es für Sie neben dem Ertrag auch eine Rolle, wie sich das Unternehmen, 
in das Sie investieren wollen, umweltverträglich bzw. sozial verantwortlich ver-
hält? 

 

Ja 

Abbildung 13: Erklärung der Indexstruktur Sozialkapital, Hypothesen dazu und enthaltene Frage- und Antwort-
komponenten 

Quelle: eigene Tabelle (Paulesich 2014) 

 

Um die beiden zentralen Indizes SK I und SK II wurden Aussagen zum Berufsstress und 

dem privaten Wohlbefinden sowie die Bereitschaft in räumlicher Nähe zu investieren grup-

piert. Die Investmentbereitschaft in Verknüpfung mit den beiden SK Indizes ergibt, so die 

Annahme, ein konsistentes Bild privater und beruflicher Erwartungen in die Zukunft der Re-

gion.  

Die anschließende Zusammenschau mit den Daten aus der Befragung der Leitungen, aus 

denen die strategischen Ausrichtungen Sicherheit bzw. Energiewende entnommen wird, er-

möglicht Rückschlüsse auf die Möglichkeiten eines eigenständigen regionalen Energiepro-

gramms. 

2.2.4.2.1 Bewertung der Sub-Indizes zu Sozialkapital 

In der Darstellung der Ergebnisse und Bewertung der Daten aus der Messung des Sozialka-

pitals wurde dem Verfahren gefolgt, wie es im Unterkapitel zu Bewertung der Sub-Indizes zur 

Risikowahrnehmung beschrieben wird (siehe Kapitel 2.2.3.3.2). 

Bewertungkategorie Index-Ausprägung 

0,8-1 Sehr hoch 

0,6-0,79999 Hoch 

0,4-0,59999 Mittel 

0,2-0,39999 Mäßig 

0-0,19999 Gering 

Tabelle 15: Bewertungsschema der Sub-Indizes zu Sozialkapital 

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014) 
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3 REGIONALE FALLSTUDIEN 

In Kapitel 3 werden die Ergebnisse der regionalen Fallstudien gesammelt und je Region dar-

gestellt. Dabei wird im jeweils ersten Unterkapitel (3.1.1 und 3.2.1) auf die derzeitige Ener-

giesituation der entsprechenden Klima- und Energiemodellregion eingegangen. Es werden 

sowohl Energieverbrauch und Energieaufbringung als auch mögliche Potenziale durch die 

Produktion erneuerbarer Energieträger aufgezeigt. In den darauffolgenden Unterkapiteln 

(3.1.2 und 3.2.2) wird die räumliche Verflechtung der Daseinsgrundfunktionen Wohnen, Ar-

beiten, Ernährung und Mobilität mittels Energiefußabdruck, Bewertung der Ernährungssitua-

tion sowie PendlerInnenanalyse beleuchtet. Dieser Betrachtung folgt in Kapitel 3.1.3 und 

Kapitel 3.2.3 die Bewertung der Risikowahrnehmung beider Regionen. Schließlich wird das 

Sozialkapital beider Regionen in den Kapiteln 3.1.4 und 3.2.4 analysiert. Abschließend wer-

den im „Resumee― die bewerteten Indikatoren und Hauptaussagen aus den vorhergegange-

nen Analysen je Klima- und Energiemodellregion aufbereitet. 

3.1 Niederösterreich Süd 

Die Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd hat eine Fläche von 1.121,6km², 

liegt im Süden des Bundeslands Niederösterreich und setzt sich aus den drei Kleinregionen 

(I) Schwarzatal, (II) Semmering-Rax und (III) Schneebergland zusammen. Im Süd-Westen 

grenzt die Region an das Bundesland Steiermark. Insgesamt umfasst die Klima- und Ener-

giemodellregion 34 Gemeinden, welche zu den politischen Bezirken Neunkirchen und Wie-

ner Neustadt zählen. Die Gemeinden teilen sich wie folgt auf die drei Kleinregionen auf: 

I. Kleinregion Schwarzatal (162,2km²): Buchberg, Bürg-Vöstenhof, Grafenbach-St. 

Valentin, Natschbach-Loipersdorf, Neunkirchen, Ternitz, Wartmannstetten, Wimpas-

sing im Schwarzatale 

II. Kleinregion Semmering-Rax (378,2km²): Breitenstein, Gloggnitz, Payerbach, 

Prigglitz, Reichenau an der Rax, Schottwien, Schwarzau im Gebirge, Semmering 

III. Kleinregion Schneebergland (581,2km²): Bad Fischau-Brunn, Grünbach am 

Schneeberg, Gutenstein, Höflein, Hohe Wand, Markt Piesting, Miesenbach, Muggen-

dorf, Pernitz, Puchberg am Schneeberg, Rohr im Gebirge, Schrattenbach, St. Egyden 

am Steinfeld, Waidmannsfeld, Waldegg, Willendorf, Winzendorf-Muthmannsdorf, 

Würflach 

Nachstehende Abbildung stellt die Gemeinden der Region Niederösterreich Süd dar: 
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Abbildung 14: Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

In den 34 Gemeinden der Klima- und Energiemodellregion leben laut Registerkartenzählung 

2013 rund 77.000 EinwohnerInnen. Nachstehend wird die Bevölkerungsübersicht nach Ge-

meinden dargestellt: 

EinwohnerInnen 2013 nach Gemeinden 

Bürg-Vöstenhof               182  Prigglitz 475 

Bad Fischau-Brunn            3.054  Puchberg am Schneeberg                                    2.655  

Breitenstein                331  Reichenau an der Rax                                     2.613  

Buchbach              346  Rohr im Gebirge 469 

Gloggnitz            5.960  Sankt Egyden am Steinfeld                                    1.901  

Grafenbach-Sankt Valentin            2.234  Schottwien                                       676  

Grünbach am Schneeberg             1.628  Schrattenbach                                       356  

Gutenstein             1.281  Schwarzau im Gebirge                                       690  

Höflein an der Hohen Wand               907  Semmering                                       543  

Hohe Wand             1.404  Ternitz                                   14.784  

Markt Piesting             2.920  Waidmannsfeld                                     1.593  

Miesenbach                699  Waldegg                                     2.001  

Muggendorf                523  Wartmannstetten                                   1.588  

Natschbach-Loipersbach            1.737  Willendorf                                      935  

Neunkirchen           12.263  Wimpassing im Schwarzatale                                    1.687  

Payerbach             2.146  Winzendorf-Muthmannsdorf                                    1.853  

Pernitz             2.526  Würflach                                    1.544  

Tabelle 16: Bevölkerungsübersicht der Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd, 2013 

Quelle: nach Statistik Austria 2013a, eigene Tabelle (Erker 2014) 
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Die topographisch bedeutendsten Berge der Region sind der Schneeberg (2.076m) und die 

Raxalpe (2.007m). Gleichzeitig stellen die stark gegliederten und verkarsteten Hochflächen 

des Schneebergs seit bald mehr als eineinhalb Jahrhunderten eine der Trinkwasserquellen 

für die Bundeshauptstadt Wien dar (Sailer, Rompolt 2010). Die Erhaltung, der Schutz sowie 

die Pflege dieses Wasserschutzgebiets rund um die I. Wiener Hochquellwasserleitung ist 

eine wichtige Aufgabe der Region. 

Des Weiteren weist Niederösterreich Süd eine deutliche geographische Heterogenität auf. 

Das Landschaftsbild wird von den beiden Flüssen Schwarza und Piesting geprägt, welche 

Fischottern, Graureihern, Bachforellen und Eisvögeln Lebensraum bieten. Daneben dominie-

ren ein hoher Wald- und Grünflächenanteil (>70% Waldanteil im Bezirk Neunkirchen) sowie 

Ackerflächen die Region (Gstrein et al. 2011). 

Neben den landschaftlichen Besonderheiten ist die Region durch ein hohes Maß an Industrie 

geprägt, liegen die 34 Gemeinden doch im sogenannten Industrieviertel Niederösterreichs. 

Die zahlreichen Schottergruben zwischen Neunkirchen und Wiener Neustadt prägen den 

östlichen Teil der Klima- und Energiemodellregion. Daneben sind Handel, Chemiebetriebe, 

Maschinenbau, Papierindustrie und Grundstoffindustrie stark in der Region vertreten (Gstrein 

et al. 2011).  

Die Hauptbildungseinrichtungen befinden sich in Neunkirchen, Ternitz, Waldegg sowie am 

Semmering und reichen von einem Bundesgymnasium über ein Oberstufenrealgymnasium, 

einer Bundeshandelsakademie und Bundeshandelsschule, einer Berufsschule bis hin zu 

einer Tourismusschule (Gstrein et al. 2011).  

Für den Wirtschaftsstandort Niederösterreich Süd spielt die Erreichbarkeit eine bedeutende 

Rolle. Die Klima- und Energiemodellregion ist über die A2-Südautobahn, die S6-

Semmeringer Schnellstraße, die B17-Triester Straße sowie die B21-Gutensteiner Straße 

erreichbar. Mittels der Südbahn und der Piestingtalbahn kann die Region über Schienenver-

kehrsmittel erreicht werden.  

Bezüglich der Arbeitsstätten in Niederösterreich Süd herrscht eine Konzentration dieser in 

den Zentren Neunkirchen, Ternitz und Gloggnitz vor. In Summe bietet die Region 5.200 Ar-

beitsstätten, in denen rund 26.000 Personen beschäftigt werden (Statistik Austria 2004). Die 

Betriebsstruktur der Region ist durch einen hohen Anteil an Kleinst- und Kleinbetrieben ge-

prägt (Gstrein et al. 2011). Darüber hinaus lag die allgemeine Erwerbsquote der rund 

35.200 Erwerbstätigen im Jahr 2010 bei 49% (Statistik Austria 2010). Werden die Erwerbstä-

tigen den Beschäftigen in der Region gegenübergestellt, ergibt sich ein Defizit von etwa 

9.200 Arbeitsplätzen. Demnach müssen statistisch gesehen ca. 26% der Erwerbstätigen 

ihrem Beruf außerhalb der Region nachgehen. Die folgenden beiden Tabellen geben einer-

seits die Arbeitsstätten- und Beschäftigtensituation und andererseits die Erwerbsquote und 

Erwerbstätigen in den 34 Gemeinden der Region wider: 
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Arbeitsstätten und Beschäftigte 2011 nach Gemeinden 

Gemeinde Arbeitsstätten Beschäftigte Gemeinde Arbeitsstätten Beschäftigte 

Bürg-Vöstenhof 19  27  Prigglitz 53  141  

Bad Fischau-Brunn 262   982  Puchberg am Schneeberg 259  905  

Breitenstein 26  148  Reichenau an der Rax 222  1.324  

Buchbach 22    26  Rohr im Gebirge 77  151  

Gloggnitz 421  2.863  Sankt Egyden am Steinfeld 95  259  

Grafenbach-Sankt Va-
lentin 135  297  Schottwien 46  160  

Grünbach am Schnee-
berg                 78  268  Schrattenbach 44  148  

Gutenstein               136  419  Schwarzau im Gebirge 90  266  

Höflein an der Hohen 
Wand                    67  170  Semmering 65  421  

Hohe Wand                124  294  Ternitz 807  4.375  

Markt Piesting                190  971  Waidmannsfeld 92  253  

Miesenbach                  77  265  Waldegg 124  1.214  

Muggendorf                  46  103  Wartmannstetten 115  208  

Natschbach-
Loipersbach                  86  652  Willendorf 80  187  

Neunkirchen               928  6.227  
Wimpassing im Schwarzata-
le 90  1.215  

Payerbach                156  552  Winzendorf-Muthmannsdorf 118  473  

Tabelle 17: Anzahl der Arbeitsstätten und der Beschäftigten der Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich 
Süd, 2011 

Quelle: nach Statistik Austria 2013b, eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Abgestimmte Erwerbsstatistik 2010 nach Gemeinden 

Gemeinde 
Allgemeine 

Erwerbsquote 

Erwerbs-
personen 
insgesamt 

Gemeinde 
Allgemeine 

Erwerbsquote 

Erwerbs-
personen 
insgesamt 

Bürg-Vöstenhof 51  90  Prigglitz 52  249  

Bad Fischau-Brunn 51  1.506  Puchberg am Schneeberg 47  1.246  

Breitenstein 44  153  Reichenau an der Rax 46  1.236  

Buchbach 48  167  Rohr im Gebirge 54  263  

Gloggnitz 47  2.854  Sankt Egyden am Steinfeld 50  941  

Grafenbach-Sankt 
Valentin 50  1.123  Schottwien 48  344  

Grünbach am Schnee-
berg 46  768  Schrattenbach 53  189  

Gutenstein 45  604  Schwarzau im Gebirge 48  335  

Höflein an der Hohen 
Wand 53  466  Semmering 43  245  

Hohe Wand 56  790  Ternitz 46  6.892  

Markt Piesting 51  1.488  Waidmannsfeld 50  818  

Miesenbach 52  351  Waldegg 51  1.029  

Muggendorf 49  257  Wartmannstetten 55  884  
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Abgestimmte Erwerbsstatistik 2010 nach Gemeinden 

Gemeinde 
Allgemeine 

Erwerbsquote 

Erwerbs-
personen 
insgesamt 

Gemeinde 
Allgemeine 

Erwerbsquote 

Erwerbs-
personen 
insgesamt 

Natschbach-
Loipersbach 51  882  Willendorf 52  463  

Neunkirchen 47  5.809  
Wimpassing im Schwarzata-
le 48  825  

Payerbach 48  1.011  Winzendorf-Muthmannsdorf 49  896  

Tabelle 18: Abgestimmte Erwerbsstatistik der Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd, 2010 

Quelle: nach Statistik Austria 2010, eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Schließlich können aus den Ergebnissen des Arbeitspakets 5 erste Erkenntnisse bezüglich 

der regionalen Resilienz gegenüber Energiekrisen gezogen werden. Abbildung 15 gibt die für 

Österreich standardisiert berechneten Resilienz-Indizes bestehend aus über 40 Einzelindizes 

für die Region Niederösterreich Süd wider. Diese zeigen ein Bild durchschnittlicher Resilienz 

in den Bereichen „Energie―, „Raumstruktur & Mobilität & Klimawandel―, „Sozialkapital―, 

„Skills― und „Konventionelle Wirtschaft―. Nur der Bereich „Organisationsfähigkeit und Kom-

munikation― schneidet im Zuge der fünfstufigen Bewertung mäßig resilient ab: 

 

Abbildung 15: Zusammenfassung der Ergebnisse aus der österreichweiten Resilienzbewertung (AP5) für die 
Region Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 
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Aufbauend auf die Regionsbeschreibung sowie die Ergebnisse aus Arbeitspaket 5 werden 

mithilfe der adaptierten Community Capacity Analyse die Sektoren „Energie―, „Räumliche 

Verflechtung der Daseinsgrundfunktionen―, „Risikowahrnehmung― und „Sozialkapital― im De-

tail behandelt und regionalspezifisch bewertet. 
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3.1.1 Energie 

3.1.1.1 STATUS DES ENERGIEVERBRAUCHS UND DER -AUFBRINGUNG  

Die Klima- und Energiemodellregion (KEM) Niederösterreich Süd ist durch einen signifikan-

ten Beitrag zum Energieverbrauch von einigen industriellen Großverbrauchern geprägt, wes-

halb die Darstellungen im Folgenden sich sowohl auf die Summe aller energieverbrauchen-

den Sektoren in der Region (inklusive Großverbraucher) als auch auf die Summe der ener-

gieverbrauchenden Sektoren ohne diese industriellen Großverbraucher beziehen. 

Die folgende Tabelle und die folgende Abbildung bieten eine Übersicht zum Endenergie-

verbrauch15 in der Region Niederösterreich Süd (hinsichtlich Datengrundlage bzw. Methodik 

der Datengewinnung siehe Kapitel 2.2.1.1. Der Energieverbrauch ist einerseits nach 

Verbrauchergruppen (Haushalte, Großverbraucher, Betriebe16, Landwirtschaft, Infrastruktur17, 

Mobilität) gegliedert, jeder Verbrauchergruppe (außer Mobilität) ist wiederum ein Verbrauch 

an Wärme und elektrischem Strom zugeordnet, der Mobilität ist ein Strom- und Treibstoff-

verbrauch zugeordnet18.  

Der große Anteil am Gesamtenergieverbrauch der „Großverbraucher― ist deutlich erkennbar. 

Diese Verbrauchergruppe verbraucht in etwa so viel Energie (Wärme und Strom) wie die 

Summe aus Haushalten und den übrigen Betrieben. Untergeordnete Verbraucher sind Infra-

struktur und Landwirtschaft (siehe Tabelle 19). 

 

Tabelle 19: Übersicht über den Endenergieverbrauch der KEM Niederösterreich Süd. Angaben in MWh/Jahr.  

Quellen: siehe Kapitel2.2.1.1.1, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

                                                

15 Die Endenergie misst diejenige Energiemenge, die von den jeweiligen Endverbrauchern (seien es Haushalte, 

Betriebe oder öffentliche Einrichtungen) verbraucht wird; die Umwandlungsverluste von der sogenannten Primär- 

zur Endenergie, die bis zur Lieferung an die Endverbraucher entstehen, werden bei einer Betrachtung der End-

energiemengen also nicht berücksichtigt.  

16 „Betriebe― meint hier die Summe aller Wirtschaftsbetriebe, ausgenommen Großverbraucher und landwirtschaft-

liche Betriebe (welche separat ausgewiesen sind). 

17 Unter Infrastruktur fallen Gemeindegebäude, Bundesgebäude, sonstige öffentliche Einrichtungen und Straßen-

beleuchtung. 

18 In systematischer Hinsicht ist es nicht ganz korrekt, „Mobilität― als Verbrauchergruppe neben die anderen Ver-

brauchergruppen (Haushalte, etc.) zu stellen, da Mobilität eher ein Bedarfsfeld darstellt und den übrigen Verbrau-

chergruppen ein Energieverbrauch für Mobilität zugeordnet werden könnte. Trotzdem wird hier diese Einteilung in 

dieser Weise vorgenommen, da einerseits eine Zuordnung eines Energieverbrauchs für Mobilität zu den übrigen 

Verbrauchergruppen von der Datenlage her nicht möglich bzw. zu aufwändig gewesen wäre und andererseits es 

üblich ist, Mobilität bzw. Verkehr (oft synonym gebraucht) als eigenen Sektor zu betrachten.  
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Abbildung 16: Übersicht über den Energieverbrauch der KEM Niederösterreich Süd. Angaben in GWh/Jahr.  

Quellen: siehe Kapitel2.2.1.1.1, eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Da die kumulierten Werte der einzelnen Energieverbräuche für die gesamte Region zunächst 

wenig aussagekräftig sind, werden diese im nächsten Schritt zur EinwohnerInnenzahl und zu 

einem Österreich-Durchschnitt in Bezug gesetzt. Die Region Niederösterreich Süd hat eine 

EinwohnerInnenzahl von 76.659 Personen und hat mit etwa 70 EinwohnerInnen/km2 eine 

geringere Bevölkerungsdichte als Österreich (101 EinwohnerInnen/km2). 

 

Tabelle 20: Endenergieverbrauch pro Kopf im Vergleich. Angaben in MWh/(Kopf u. Jahr) 

Quellen: eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 
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Abbildung 17: Endenergieverbrauch pro Kopf im Vergleich. Angaben in MWh/(Person u. Jahr) 

Quellen: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Es zeigt sich, dass der Energieverbrauch in der Region Niederösterreich Süd unter Berück-

sichtigung der Großverbraucher deutlich über dem österreichischen Durchschnitt liegen, 

werden die Großverbraucher allerdings nicht miteingerechnet, liegt der Energieverbrauch pro 

Kopf nahe beim österreichischen Durchschnitt. 

Im nächsten Schritt wird dargestellt, mit welchen Energieträgern die Energie in der Region 

Niederösterreich Süd aufgebracht wird, und welchen Anteil erneuerbare Energien in der Auf-

bringung einnehmen. 

Folgende Tabellen und Abbildungen bieten eine Übersicht über den Anteil erneuerbarer 

Energien an der Deckung für die Verbrauchsbereiche Wärme, Strom19 und Treibstoffen, wo-

bei zwischen erneuerbaren Energien aus der Region und erneuerbaren Energien gesamt 

(welche Import von erneuerbaren Energien inkludieren) sowie (wie bereits vorher) zwischen 

der Region inklusive und exklusive der Großverbraucher unterschieden wird. 

                                                

19 Der Stromverbrauch für Mobilität wird dem Bereich Strom zugerechnet. 
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Tabelle 21: Anteile von erneuerbaren und fossilen Energien am Endenergieverbrauch in der Region Niederöster-
reich Süd. Stromverbrauch für Wärme und Mobilität ist der Kategorie „Strom― zugerechnet. 

Quellen siehe Kapitel 2.2.1.1.2, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 18: Anteile von erneuerbaren und fossilen Energien am Endenergieverbrauch in der KEM Niederöster-
reich Süd (inkl. Großverbraucher). 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.2, eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Werden auch die überregionalen Anteile von erneuerbaren Energien (hauptsächlich Strom 

aus Wasserkraft) berücksichtigt, liegt der Anteil der Erneuerbaren am gesamten Endenergie-

verbrauch bei etwa 23%. Werden allerdings nur die aus der Region kommenden Beiträge 

von erneuerbaren Quellen berücksichtigt, liegt dieser Anteil bei nur 9,3% (Region inkl. Groß-
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verbraucher) bzw. 12,4% (Region ohne Großverbraucher). Der höchste erneuerbare Anteil 

ist im Bereich der Elektrizität gegeben, allerdings nur, wenn der Import von Elektrizität aus 

dem Rest von Österreich20 berücksichtigt wird. Der höchste Anteil von regional vorkommen-

den Erneuerbaren ist bei der Wärmeerzeugung gegeben (hauptsächlich Biomasse: 12,8% 

für die Region inkl. Großverbraucher bzw. 19% für die Region ohne Großverbraucher). Die 

folgende Tabelle zeigt die Energieaufbringung im Detail: 

 

Tabelle 22: Energieaufbringung in der Region Niederösterreich Süd im Detail (unter Einschluss der Großverbrau-
cher) 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.2, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Im Bereich Wärme kommen Beiträge von erneuerbaren Energien zu einem überwiegenden 

Teil von Biomasse, wobei hier zwischen Biomasse-Nah-/Fernwärme (0,91% des gesamten 

Wärmeverbrauchs (inkl. Großverbraucher)), Biomasse-Industrie (5,2%) und Biomasse-

                                                

20 Für nicht regional erzeugten elektrischen Strom wird ein Österreich-Durchschnitt, was die Aufteilung auf 

erneuerbaren und fossilen Anteil betrifft, angenommen. Demnach werden 34,7% des österreichischen Stroms 

aus fossilen und 65,3% aus regenerativen Energiequellen erzeugt. Im Fall des biogen beigemischten Anteils bei 

Diesel und Benzin wird davon ausgegangen, dass 20% dieses biogenen Anteils aus der Region kommt (genaue 

Zahlen dazu  liegen nicht vor). 
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individuelle Anlagen (8,11%) unterschieden wird. Die von der Industrie genutzte Biomasse 

kommt nur zum Teil aus der Region (Gstrein et al. 2011: 24, 29), weshalb hier ein regionaler 

Anteil der Biomasse von 50% angenommen wurde21. Deutlich geringere Anteile der Deckung 

des Wärmeverbrauchs durch Erneuerbare erfolgen durch Solarthermie (0,71%) und durch 

von Wärmepumpen genutzte Umgebungswärme (0,46%). 

Bei Elektrizität kommen nennenswerte Beiträge von regionalen erneuerbaren Energien nur 

von regionaler Wasserkraft (3,86% Deckung des Stromverbrauchs inkl. Großverbraucher), 

Photovoltaik spielt noch eine geringere Rolle (0,72%). Des Weiteren gibt es keine regionalen 

Beiträge zur Stromerzeugung aus Windenergie, Biomasse und Geothermie. Bei Mobilität 

kommen Deckungsbeiträge von erneuerbarer Energie durch den biogen beigemischten An-

teil in Diesel und Benzin sowie durch elektrisch betriebenen Verkehr (hauptsächlich Bahn-

verkehr) zustande. Der Anteil an Treibstoffen aus regional produzierten Pflanzenöl ist noch 

sehr gering (0,07%, Gstrein et al. 2011: 71)  

3.1.1.2 POTENZIALE ZUR NUTZUNG ERNEUERBARER ENERGIEN 

In der Studie „Regionales Energiekonzept für die LEADER-Region Niederösterreich Süd― 

(Gstrein et al. 2011) wurden technische Potenziale für die Energieproduktion aus erneuerba-

ren Energien ermittelt (siehe folgende Tabelle, zu den Datenquellen im Detail siehe Kapitel 

2.2.1.1.3). 

 

Tabelle 23: Technische Potenziale für die Energieproduktion aus erneuerbaren Energien in der Region Niederö-
sterreich Süd.  

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Fernwärme-Auskopplung von Industriebetrieben ist eigentlich kein Potenzial von erneuerba-

ren Energien, sondern stellt im Grunde eine Erhöhung der Effizienz der Nutzung von Wär-

meenergie dar, ist in Gstrein et al. (2011) aber dennoch unter den erneuerbaren Potenzialen 

angeführt. 

Für Umgebungswärme (oberflächennahe Geothermie) wurden in Gstrein et al. (2011) keine 

Potenziale bestimmt. 

                                                

21 Bezüglich der übrigen genutzten Biomasse wurde angenommen, dass diese zur Gänze aus der Region kommt. 
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In der folgenden Tabelle sind die in Gstrein et al. (2011) für Photovoltaik und Solarthermie 

ermittelten Potenziale mit jenen Potenzialen verglichen, die sich ergeben, wenn die in der 

Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― (Streicher et al. 2010) für ganz Österreich be-

rechneten Potenziale auf die Region Niederösterreich Süd umgelegt werden (Details siehe 

Kapitel 2.2.1.1.3). Ein wesentlicher Unterschied zwischen den Berechnungsansätzen besteht 

darin, dass in Streicher et al. (2010) auch Freiflächen und Fassadenflächen für die Bestim-

mung der Potenziale von Photovoltaik und Solarthermie mitberücksichtigt wurden. Insgesamt 

ergeben sich dadurch um etwa 70% höhere Energieproduktionspotenziale sowohl für Photo-

voltaik als auch für Solarthermie. Da – wie bereits oben erwähnt – für Umgebungswärme in 

Gstrein et al. (2011) kein Potenzial ermittelt wurde, wurde auch dieses Potenzial basierend 

auf Streicher et al. (2010) auf die Region Niederösterreich Süd umgelegt.   

 

Tabelle 24: Potenziale der Energieproduktion aus Photovoltaik, Solarthermie und Umgebungswärme 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Die folgende Tabelle und die folgenden Abbildungen bieten eine Übersicht zum Potenzial der 

verschiedenen erneuerbaren Energieformen und zur derzeitigen Ausnutzung dieser Potenzi-

ale. Weiters werden diese Potenziale in Bezug zu den Endenergieverbräuchen für Wärme 

und Strom gesetzt. Die Werte für die Potenziale stammen einerseits aus Gstrein et al. 

(2011), andererseits wurden für Photovoltaik, Solarthermie und Umgebungswärme die aus 

Streicher et al. (2010) umgelegten Potenziale herangezogen (wie oben beschrieben). 

 

Tabelle 25: Potenziale erneuerbarer Energien und deren derzeitige Ausnutzung in der Region Niederösterreich 
Süd. 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 
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Abbildung 19: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare im Bereich Wärme in Relation zum Endener-
gieverbrauch (EE steht für Endenergie) 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 20: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare im Bereich Strom in Relation zum Endener-
gieverbrauch (EE steht für Endenergie) 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 
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Abbildung 21: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare in Relation zum Endenergieverbrauch (EE 
steht für Endenergie) 

Quellen: siehe Kapitel 2.2.1.1.3, eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Anzumerken ist, dass in obiger Abbildung der Mobilität kein Potenzial aus erneuerbaren 

Energien zugeordnet ist. Diese Zuordnung könnte grundsätzlich erfolgen, indem ein Teil des 

Biomassepotenzials (für biogene Treibstoffe) und ein Teil des erneuerbaren Stroms (für 

Elektromobilität) dem Bereich Mobilität zugeordnet werden würde. Das Gesamtpotenzial der 

Produktion aus erneuerbaren Energien würde dadurch allerdings nicht berührt22, der End-

energieverbrauch würde bei einem breiten Umstieg auf E-Mobilität allerdings deutlich sinken 

(aufgrund der deutlich höheren Effizienz von Elektromotoren im Vergleich zu Verbrennungs-

motoren). Aus den obigen Darstellungen ist allerdings erkennbar, dass selbst dann, wenn 

der Bereich der Mobilität nicht berücksichtigt werden würde, die Potenziale nicht ausreichen, 

um den derzeitigen Verbrauch bei Strom und Wärme (auch ohne Berücksichtigung der 

Großverbraucher) zu decken.  

Das Potenzial zur Reduktion des Energiebedarfs aufgrund erhöhter Energieeffizienz soll hier 

nur kurz angeschnitten werden. In Gstrein et al. (2011) werden für eine Projektion des End-

energiebedarfs der Region Niederösterreich Süd bis zum Jahr 2020 sowohl Trends der 

Verbrauchssteigerung als auch mögliche Energieeffizienzpotenziale berücksichtigt mit dem 

Ergebnis, dass der gesamte Endenergiebedarf in etwa stagniert; d.h. die angenommenen 

Effizienzverbesserungen kompensieren in etwa die Trends der Verbrauchssteigerung (ebd.: 

106).  

                                                

22 Zu beachten ist allerdings ein erheblicher Einsatz von (Hilfs-)Energie bei der Produktion von biogenen Treib-

stoffen. 
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Wie die Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― (Streicher et al. 2010) betont, kann nur 

dann eine vollständige Deckung des Energiebedarfs mit heimischer erneuerbarer Energie 

gelingen, wenn der Energiebedarf deutlich sinkt. Die in dieser Studie unterstellten Verbesse-

rungen der Energieeffizienz und Wechsel in der Technologiewahl (wie Umstieg auf E-

Mobilität) bewirken eine Senkung des Endenergiebedarfs von 1.100 PJ im Jahr 2008 um 55 

% auf 497 PJ (Konstant-Szenario) bzw. um 41 % auf 647 PJ (Wachstumsszenario)23. Wer-

den also Steigerungen der Energieeffizienz und Technologiewechsel in einem ähnlichen 

Ausmaß, wie in der Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― beschrieben, bei dem kein 

oder ein moderates Wachstum der Energiedienstleistungen für die Region Niederösterreich 

Süd unterstellt wird, würde das eine Reduktion des Endenergiebedarfs in dieser Region in 

einem ähnlichen Ausmaß bedeuten. 

3.1.1.3 BEWERTUNG DER RESILIENZ ANHAND VON INDIKATOREN MIT ENERGIEBEZUG 

Die folgende Tabelle bietet eine Übersicht über die Ausprägung der ausgewählten Indikato-

ren mit Energiebezug für die Region Niederösterreich Süd. Zur Auswahl der Indikatoren und 

zur Definition der Klassengrenzen (Klasse A = sehr hohe Resilienz, Klasse E = geringe Resi-

lienz) siehe Kapitel 2.1, Tabelle 4). 

 

Tabelle 26: Übersicht zur Ausprägung verschiedener Resilienzindikatoren mit Energiebezug für die Region 
Niederösterreich Süd. Für den Farbcode der Bewertung siehe Tabelle 1.  

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl 2014)  

                                                

23 Im Konstantszenario bleibt das Niveau der Energiedienstleistungen konstant, im Wachstumsszenario wächst 

dieses Niveau mit 0,8% pro Jahr. 
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Wie obige Darstellung zeigt, ist die Region hinsichtlich der hier gewählten Resilienzindikato-

ren zum Großteil von mäßiger und geringer Resilienz (Klasse C bis E) geprägt.  

Eine hohe Resilienz ist nur hinsichtlich des Indikators „Erneuerbare Stromproduktion in Rela-

tion zu Gesamtstromverbrauch der Region― gegeben, allerdings nur dann, wenn der überre-

gional importierte Strom mitberücksichtigt wird. Falls nur der regional produzierte Strom be-

rücksichtigt wird, ist die Resilienz gering ausgeprägt. 

Deutliche Unterschiede zwischen der Variante „inkl. Großverbraucher― und „ohne Groß-

verbraucher― zeigen sich hinsichtlich der Indikatoren „Stromverbrauch pro Einwohner― und 

„Potenzial erneuerbare Stromerzeugung in Relation zu Gesamtstromverbrauch der Region―. 

Die Bewertung in der Variante „ohne Großverbraucher― ist im ersten Fall um drei Klassen 

besser und liegt bei B („hohe Resilienz―), im zweiten Fall um zwei Klassen besser und liegt 

ebenfalls bei B. 

Eine mittlere Resilienz ergibt sich hinsichtlich des Potenzials für erneuerbare Energieerzeu-

gung pro Kopf. 

Gemäß den Daten aus der flächendeckenden Analyse schneidet die Region etwas besser 

ab, allerdings kommen in diesem Fall zum Großteil Durchschnittswerte für Niederösterreich 

zur Anwendung, weshalb diese Variante weniger aussagekräftig ist. 

3.1.1.4 ZUSAMMENFASSUNG  

Da es in der Region einige industrielle Großverbraucher gibt, ist es sinnvoll, die Ergebnisse 

sowohl für eine Variante mit als auch ohne diese Großverbraucher darzustellen. Diese 

verbrauchen in etwa so viel Endenergie (Wärme und Strom) wie die Summe aus Haushalten 

und den übrigen Betrieben. 

Unter Berücksichtigung der Großverbraucher liegt der Energieverbrauch pro Kopf deutlich 

über dem Österreich-Durchschnitt, werden die Großverbraucher allerdings nicht miteinge-

rechnet, liegt der Energieverbrauch pro Kopf nahe beim österreichischen Durchschnitt. 

Der Beitrag von regionalen erneuerbaren Energiequellen zum Gesamtenergieverbrauch ist 

gering (9,3% inkl. Großverbraucher, 12,4% ohne Großverbraucher). Die größten Beiträge 

von Erneuerbaren kommen aus Biomasse (zur Wärmeerzeugung) und aus regionaler Was-

serkraft.  

Die Potenziale der Energieproduktion aus erneuerbaren Quellen können den derzeitigen 

Gesamtenergieverbrauch in der Region nicht decken; das gilt auch für die Variante, dass die 

Großverbraucher nicht inkludiert werden (etwa 70% Deckung für Wärme und Strom durch 

(errechnete) Potenziale in der Variante ohne Großverbraucher, allerdings ohne Berücksichti-

gung der Mobilität!). Die größten Produktionspotenziale aus erneuerbaren Quellen resultie-

ren aus Biomasse, Solarthermie, Photovoltaik und Umgebungswärme. Von geringerer Be-

deutung sind regionale Windkraft- und Wasserkraftnutzung. 
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Die Bewertung der Resilienz der Region anhand von sieben ausgewählten Resilienz-

Indikatoren (mit Energiebezug) zeigt eine überwiegend mäßige bis geringe Resilienz. 

 

Abbildung 22: Endbewertung der Energieindikatoren, inkl. Großverbrauchern, Niederösterreich Süd  

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl 2014) 

 

 

Abbildung 23: Endbewertung der Energieindikatoren, exkl. Großverbrauchern, Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl 2014)  
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3.1.2 Prüfung der Verflechtungsräume 

Bei der Untersuchung der Verflechtungsräume in Niederösterreich Süd wurden die drei Be-

reiche „Energiefußabdruck―, Ernährung und Lebensmittelversorgung― sowie „PendlerInnen-

verhalten― „untersucht. Mithilfe ausgewählter Indikatoren wurden diese Untersuchungsfelder 

bewertet. 

3.1.2.1 ENERGIEFUßABDRUCK  

Die Analyse des Energiefußabdrucks zeigt ein negatives Bild. Die Region Niederösterreich 

Süd beansprucht Energie über das nachhaltige Maß hinaus. Dabei wurde sowohl der End-

energieverbrauch inkl. Großverbrauchern als auch exkl. Großverbrauchern berücksichtigt. In 

beiden Rechenszenarien zeigt sich, dass Energie deutlich über die eigenen, regional adä-

quaten Verhältnissen genutzt wird. Der derzeitige Energiefußabdruck der Region (inkl. Groß-

verbraucher) liegt bei 170ha pro EinwohnerIn, was den Zielwert von 5ha pro EinwohnerIn um 

das 34-fache übersteigt. Dieses Missverhältnis ergibt sich primär aus der hohen Nutzung 

fossiler Energie, welche höhere Flächenansprüche als die nachhaltigen Quellen stellt. Nie-

derösterreich Süd ist bezogen auf diesen Aspekt nicht resilient. Die nachstehende Tabelle 

gibt die errechneten Ergebnisse im Detail wider: 

 

Tabelle 27: Berechnungstabellen des Energiefußabdrucks für Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Die stärkste Auswirkung auf den Energiefußabdruck hat die Nutzung der fossilen Energieträ-

ger Mineralöl und Erdgas, da deren Einsatz umgerechnet auf Fläche besonders flächenin-

tensiv ist (siehe Faktor für Flächenbedarf in m².a/MJ in Tabelle 27). Zusammen stellen die 

Energieträger Erdgas und Mineralöl 68% des Endenergiebedarfs der Region bereit, verbrau-

chen jedoch mehr als 87% der zur Energieerzeugung benötigten Fläche, dem sogenannten 

„Land der Vergangenheit―. Einen verhältnismäßig kleinen Flächenanspruch stellen die er-

neuerbaren Energiequellen wie z.B. Strom aus Photovoltaik-, Windkraft- und Wasserkraftan-

lagen, Strom(importe) aus erneuerbaren Quellen sowie Energie aus Biomasse und Solarkol-

lektoren dar, welche nur 0,1% der Fläche benötigen jedoch rund 20% der Endenergie bereit-

Inkl. Großverbraucher (MJ/a) Ohne Großverbraucher (MJ/a) Inkl. Großverbraucher (MJ/a) Ohne Großverbraucher (MJ/a)

Energieträger Flächenbedarf in m².a/MJ

Kohle 20 389.937.600                                   200.286.736                                      7.798.752.000                              4.005.734.729                                  

Mineralöl 11,99 4.744.134.000                                3.617.174.804                                  56.882.166.660                            43.369.925.904                                

Erdgas 10,42 5.300.308.800                                2.722.439.932                                  55.229.217.696                            28.367.824.089                                

Strom Photovoltaik 0,0023 19.653.336                                      19.653.336                                        45.203                                             45.203                                                

Strom Wind 0,0011 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

Strom Wasserkraft 0,01 105.038.856                                   105.038.856                                      1.050.389                                       1.050.389                                          

Sonnenkollektor 0,0008 67.196.305                                      67.196.305                                        53.757                                             53.757                                                

Holz extensiv und intensiv 0,1036 1.345.197.600                                853.405.200                                      139.362.471                                  88.412.779                                        

Abfall 11,99 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

Strom erneuerbar 0,009717 1.694.493.266                                877.785.582                                      16.466.094                                    8.529.807                                          

Strom für Wärmepumpen und Dirketheizung 0,915412 335.116.800                                   335.116.800                                      306.769.940                                  306.769.940                                      

Strom fossil 10,42 900.442.823                                   466.449.613                                      9.382.614.214                              4.860.404.964                                  

Fernwärme 9,514992 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

129.756.498.424                          81.008.751.560                                

12.975.650                                    8.100.875                                          

129.756                                          81.009                                                
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stellen. Diese Energieträgerform belastet darüber hinaus nicht die über Jahrmillionen ent-

standene fossilen Reserven, sondern kann innerhalb der regionalen bzw. umliegenden Flä-

che generiert werden: 

 

Abbildung 24: Vergleich des Endenergieverbrauchs nach Energieträgern und des daraus entstehenden Flächen-
anspruchs in Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 
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Einen deutlichen Anteil am Endenergieverbrauch der Region trägt die ausgeprägte Industrie 

bei, was sich besonders im Verbrauch fossiler Rohstoffe niederschlägt. An dieser Stelle ist 

anzumerken, dass sich aber auch in flächenmäßig großen, suburbanen und industriell ge-

prägten Regionen wie Niederösterreich Süd deutliche Verbesserungen des Energiefußab-

drucks erzielen lassen. Durch die Forcierung von erneuerbaren Energien unter Berücksichti-

gung der in Kapitel 3.1.1.2 ermittelten Potenziale würde sich der Fußabdruck um 20% redu-

zieren lassen. Darüber hinaus könnte durch gezielte thermische Gebäudesanierung sowie 

einer Reduktion des Motorisierten Individualverkehrs der Energiefußabdruck eine weitere 

Minimierung erfahren, was gleichzeitig als Beitrag zur Versorgungssicherheit gesehen wer-

den kann. Im Folgenden wird die finale Bewertung des Energiefußabdrucks zusammenfas-

send dargestellt: 

 

Abbildung 25: Bewertung des Energiefußabdrucks in der Region Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

3.1.2.2 ERNÄHRUNG UND LEBENSMITTELVERSORGUNG 

Schließlich fällt die Bewertung und Einschätzung der Lebensmittelversorgung und Ernährung 

der Bevölkerung im Krisenfall negativ aus. Die aus dem Methodenkapitel 2.2.2.2.2 ableitba-

ren Ergebnisse zeigen im Vergleich zur real verfügbaren, landwirtschaftlichen Produktions-

fläche deutlich, dass unter Berücksichtigung der derzeitig gewohnten Ernährung die Produk-

tion der Lebensmittel zur Versorgung der regionalen Bevölkerung nicht zur Genüge umsetz-

bar ist. 

In Abbildung 26 werden die einzelnen Studienergebnisse aufgelistet. Ebenso ist hier die 

landwirtschaftlich nutzbare Fläche als grüne Grenzlinie eingezeichnet. Bezugnehmend auf 

die rein landwirtschaftliche Produktionsfläche der Region (grüner Balken), ist es nur im Rah-

men der beiden Szenarien „Fleischarme Ernährung― und „Vegane Ernährung― möglich, die 

regionale Bevölkerung hinreichend zu ernähren. An dieser Stelle sei jedoch angemerkt, dass 

die regionale Autarkie sowohl von Energie- als auch Lebensmittelversorgung nicht das Ziel 

sein muss. Regionen können auch als Netzwerk agieren und im Krisenfall voneinander profi-

tieren. Die angestellten Berechnungen zeigen die Notwendigkeit des Zusammenschlusses 

oder aber einer im Krisenfall nötigen Ernährungsumstellung deutlich auf. 
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Abbildung 26: Flächenbedarf der Region Niederösterreich Süd zur Ernährung der Bevölkerung 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014), Berechnungen nach (Berger et al. 2010, Höbaus et al. 2012, USDA 2010, 
Wakamiya 2011, Zessner et al. 2011) 

3.1.2.3 PENDLERINNENBEZIEHUNGEN 

Der Einschätzung des Energiefußabdrucks folgte die Bewertung des PendlerInnenverhaltens 

in Niederösterreich Süd, welches den oftmals genannten Konflikt zwischen Wohnort und 

Arbeitsort verdeutlicht. Bei der vorliegenden PendlerInnenanalyse wurden online verfügbare 

Datensätze der Statistik Austria herangezogen und die jeweils zehn stärksten regionalen 

Ein- bzw. AuspendlerInnengemeinden je regionaler Gemeinde erfasst. Durch diese reduzier-

te Datenmenge können in Niederösterreich Süd zwischen 30% und 50% der verfügbaren 

Statistik-Austria-Daten erklärt werden. Anschließend werden die Ergebnisse mit Distanzwer-

ten verknüpft (siehe Methodik Kapitel 2.2.2.2.3). 

In Summe wurden rund 8.500 EinpendlerInnen und 13.000 AuspendlerInnen für die Region 

Niederösterreich Süd einbezogen. Diese setzen sich sowohl aus regionalen Binnenpendle-

rInnen als auch aus außerregionalen PendlerInnengruppen zusammen. Dabei stellt Neunkir-

chen mit etwa 2.200 EinpendlerInnen die einpendlerInnenstärkste und Ternitz mit rund 2.500 

AuspendlerInnen die auspendlerInnenstärkste Gemeinde der Region dar, wie nachfolgender 

Abbildungen zu entnehmen ist: 

 

Abbildung 27: Summ der Ein- und AuspendlerInnen die der Region Niederösterreich Süd zugeordnet werden 
können 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

ca. 8.500 EinpendlerInnen werden Niederösterreich Süd zugeordnet 

 ca. 15.00 AuspendlerInnen werden Niederösterreich Süd zugeordnet 



80 

 

 

Abbildung 28: Summe aller Ein- (grün) und AuspendlerInnen (rot) nach regionalen Gemeinden 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Für die detailliertere Betrachtung werden die erhobenen PendlerInnengruppen ausdifferen-

ziert. Dabei wird in Abbildung 29 und Abbildung 30 auf die Binnenbeziehungen von Pendle-

rInnen eingegangen. Anschließend soll die Außenabhängigkeit der Region mithilfe der au-

ßerregionalen PendlerInnenbeziehungen beschrieben werden. Dabei werden die Gemeinden 

der Region Niederösterreich Süd zusammenfassend dargestellt und deren PendlerInnenbe-

ziehungen zu den umliegenden, nicht regionalen Gemeinden abgebildet (siehe Abbildung 31 

bis Abbildung 33). 

Insgesamt konnten mit der vorliegenden Methode rund 7.000 werktägliche PendlerInnen 

innerhalb der Region Niederösterreich Süd erhoben werden, was unter Berücksichtigung der 

Distanzen zwischen den jeweiligen regionalen Herkunfts- und Zielgemeinden etwa 560.000 

gefahrenen Kilometern pro Arbeitswoche entspricht24. Dabei sind die in Abbildung 30 mit 

gelben Balken gekennzeichneten Zielgemeinden, jene in die die mengenmäßig meisten 

PendlerInnen fahren. Neunkirchen, Ternitz und Gloggnitz sind die penlderInnenstärksten 

Zielgemeinden innerhalb der Region (zusammen rund 4.500 PendlerInnen). Demgegenüber 

pendeln aus den „Ursprungsgemeinden― Ternitz, Neunkirchen und Gloggnitz die meisten 

                                                

24 Dabei wurde berücksichtigt, dass BinnenpendlerInnen welche eine regionale Gemeinde verlassen, ihrerseits 

wiederum in eine regionale Gemeinde einpendeln. Diese PendlerInnenbewegungen wurden nur einmalig ver-

rechnet, dh. die Summe der BinnenpendlerInnen aus einer Ursprungsgemeinde bzw. in eine Zielgemeinde wurde 

durch zwei dividiert. 
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Ca. 7.000 BinnenpendlerInnen pendeln wöchentlich 560.000km innerhalb 

 von Niederösterreich Süd 

PendlerInnen aus (zusammen rund 3.000 erhobene AuspendlerInnen). Diese werden als 

orangen Balken dargestellt. 

 

 

Abbildung 29: BinnenpendlerInnen innerhalb der Region Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

 

Abbildung 30: Anzahl der Binnen(aus)pendlerInnen nach regionaler Ursprungsgemeinde (orange) sowie Anzahl 
der der Binnen(ein)pendlerInnen nach regionale Zielgemeinde (gelb) 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Im Vergleich zu den BinnenpendlerInnen konnten etwa 1.300 werktägliche PendlerInnen 

erhoben werden, welche in die Region Niederösterreich Süd einpendeln, was unter Berück-

sichtigung der Distanzen zu den umliegenden, nicht-regionalen Gemeinden rund 230.000 

gefahrenen Kilometern pro Arbeitswoche entspricht. Dem gegenüber verlassen etwa fünfmal 

so viele PendlerInnen werktäglich ihre Region. Dies entspricht umgerechnet rund 1.200.000 

zurückgelegten Kilometern pro Arbeitswoche. 
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Abbildung 31: Außerregionale Ein- und AuspendlerInnen der Region Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

 

Abbildung 32: Anzahl der außerregionalen Ein- (hellblau) und AuspendlerInnen (türkis) nach regionalen Gemein-
den 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Bearbeitung (Erker 
2014) 

 

Des Weiteren wurden die PendlerInnenbeziehungen zwischen Niederösterreich Süd und den 

umliegenden Gemeinden genauer betrachtet. Dazu wurden die Gemeinden der Klima- und 

Energiemodellregion zusammengefasst, welche in der nachstehenden Abbildung durch den 

dunkelblauen Kreis in der Mitte repräsentiert werden. Die von der Region nach außen ge-

henden bzw. von außen kommenden Bewegungen werden anschließend prozentuell nach 

ein- bzw. auspendelnder Richtung aufgeteilt. Dabei stellen die grünen Pfeile die in die Regi-

on einpendelnden ArbeitnehmerInnen und die roten Pfeile die aus der Region auspendeln-

den ArbeitnehmerInnen dar. Ihr Verhältnis wird in Prozent angeben und im jeweiligen Pfeil 

notiert. Herrschen nur Bewegungen in eine Richtung vor wird aus graphischen Gründen nur 

ein Pfeil für die alleinige Pendelrichtung ausgewiesen: 

ca. 1.300 EinpendlerInnen pendeln wöchentlich 230.000km nach Niederösterreich Süd 

 ca. 6.500 AuspendlerInnen pendeln wöchentlich 1.200.000km aus Niederösterreich Süd 
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Abbildung 33: PendlerInnenbeziehungen zwischen der Region Niederösterreich Süd und den nicht regionalen 
PendlerInnenzielen  

Quelle: eigene Abbildung (Erker, 2014) 

 

Die obige Abbildung zeigt, dass neun Gemeinden außerhalb der Region Niederösterreich 

Süd einen Großteil der PendlerInnen aus der Region abziehen. In diesen Gemeinden wer-

den mehr als 2/3 der PendlerInnenbewegungen durch AuspendlerInnen zurückgelegt und 

weniger als 1/3 durch EinpendlerInnen in die Region Niederösterreich Süd. Diese außerregi-

onalen Arbeitszentren sind Wien, Sankt Pölten, Baden, Sollenau, Wiener Neudorf, Mödling, 

Wiener Neustadt und Weikersdorf am Steinfelde (siehe Abbildung, rot umrahmte Gemein-

den). In diese pendeln täglich rund 1.800 PendlerInnen von den insgesamt 6.000 außerregi-

onalen AuspendlerInnen. In Kilometer umgerechnet legen die 1.800 außerregionalen 

AuspendlerInnen 420.000km/Woche zu ihrem Arbeitsplatz zurück. 

Im Gegensatz dazu pendeln aus folgenden Gemeinden vorwiegend ArbeitnehmerInnen ein: 

Enzenreith, Breitenau, Kirchberg am Wechsel, Otterthal, Mürzzuschlag, Spital am Semme-

ring, Warth, Scheiblingskirchen-Thernberg, Eggendorf, Lanzenkirchen, Langenwand, 
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Schwarzau am Steinfeld, Felixdorf, Pitten, Lichtenwörth und Seebenstein. Aus diesen 16 

Gemeinden stammen aber nur rund 900 EinpendlerInnen, was etwa 50% aller außerregiona-

len EinpendlerInnen entspricht. Jedoch legt diese PendlerInnengruppe 76.000 km/Woche 

zurück, was umgerechnet nur 33% der gefahrenen Gesamtdistanz aller außerregionalen 

Einpendlerinnen entspricht. Die mengenmäßig meisten außerregionalen EinpendlerInnen 

stammen aber aus den Gemeinden Enzenreith, Breitenau und Kirchberg am Wechsel. 

Schließlich fallen die Gemeinden Wöllersdorf-Steinabrückl und Salzburg durch eine gleich-

mäßige Verteilung von EinpendlerInnen und AuspendlerInnen auf. Rund 150 PendlerInnen 

fahren von den beiden außerregionalen Gemeinden zu ihrer Arbeitsstätte in Niederösterreich 

Süd und rund 100 PendlerInnen nutzen die Gegenrichtung, um aus der Klima- und Energie-

modellregion auszupendeln. Aus Abbildung 33 können Informationen über stark frequentierte 

Strecken gewonnen werden.  

Die vorliegenden Ergebnisse verdeutlichen, dass die Region bezüglich des Arbeitsplatzan-

gebots stark von ihrem Umfeld abhängig ist. Unter Berücksichtigung des niederösterreichi-

schen Modal Splits, der zu 60% von PKWs dominiert wird, ist zudem eine deutliche Abhän-

gigkeit von fossilen Treibstoffen zu erkennen (VCÖ 2007). Diesen Trend unterstreichen die 

beiden Balken "Verhältnis von regionalen EinpendlerInnen zu außerregionalen EinpendlerIn-

nen" und "Verhältnis von regionalen AuspendlerInnen zu außerregionalen AuspendlerInnen" 

(siehe Abbildung 34). Sie zeigen auf, dass die Mehrheit der EinpendlerInnen aus der Region 

selber stammt (BinnenpendlerInnen). Gleichzeitig verlassen die AuspendlerInnen eher die 

Region, als in eine der regionalen Gemeinden zu pendeln. Dies hat nicht nur negative Aus-

wirkungen auf die zurückgelegten Kilometer und damit dem Kraftstoffverbrauch der Pendle-

rInnen sondern deutet auf die starke Abhängigkeit der Region von urbanen Zentren wie z.B. 

Wien hin. Nachfolgende Abbildung fasst die gewonnenen Erkenntnisse aus der Indikatoren 

Bewertung des PendlerInnenverhaltens zusammen und stellt die zum regionalen Vergleich 

benötigte Bewertung dar: 

 

Abbildung 34: PendlerInnenbeziehungen und deren Bewertung für Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014)  
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3.1.3 Risikowahrnehmung 

Die Index-Bewertung zur Risikowahrnehmung beruht auf Daten aus der Online-Befragung in 

Organisationen (nicht repräsentativ) in den Untersuchungsregionen, die im Rahmen des 

Economic Audit und im Verbund mit der Befragung zum Sozialkapital im Herbst 2013 durch-

geführt wurde (vergl. Kapitel 2.2.4 sowie Berichtsteil B zum vorliegenden Arbeitspaket). Ein-

geladen zur Teilnahme an der Online-Befragung wurden Organisationsleitungen sowie die 

MitarbeiterInnen von Schlüsselorganisationen der Region, wobei zielgruppenspezifische 

Fragesets (Leitungsbefragung und MitarbeiterInnenbefragung) zur Verfügung gestellt wurden 

(s. 2.2.3.3 und Annex zum vorliegenden Bericht). Die Ergebnisse wurden getrennt nach Re-

gionen ausgewertet. Nachfolgende Tabelle stellt die zur Teilnahme eingeladenen Organisa-

tionen und den Rücklauf (Anzahl der antwortenden Organisationen nach Organisationstyp 

hervorgehoben für Niederösterreich Süd) gegenüber. 

Von insgesamt 492 eingeladenen Organisationen beteiligten sich in Niederösterreich Süd 

knapp 9% der Organisationsleitungen an der Befragung. Bei der MitarbeiterInnenbefragung 

haben von 83 angesprochenen Organisationen MitarbeiterInnen von 19 Organisationen 

(22,9%) den Fragebogen beantwortet (insgesamt 163 Antworten, alle Antworten gültig). Die 

große Mehrheit der MitarbeiterInnen (82%) stammt aus Unternehmen, 7% aus Bildungsein-

richtungen, weitere 6% aus Gemeinden. Aus Zivilgesellschaften|Vereinen haben sich 4% 

beteiligt. 

Der Rücklauf entspricht damit nicht den Erwartungen im Zuge der Projektkonzeption von bis 

zu 40 % (vergl. Tabelle 1), stimmt jedoch gut mit Erfahrungen des LEADER-Managements 

bei eigenen Arbeiten und Umfragen in der Region gut überein (nach mündlichen Aussagen 

vom LEADER-Manager DI Martin Rohl, 31.07.2014). 

 

Abbildung 35: Übersicht über die zur Online-Befragung eingeladenen sowie teilnehmenden Organisationen für 
Niederösterreich Süd (blaue Markierungen) 

Quelle: eigene Abbildung (Stangl 2014) 
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Abbildung 36: Zugehörigkeit der BefragungsteilnehmerInnen nach Organisationstypen (MitarbeiterInnenbefra-
gung Niederösterreich Süd) 

Quelle: eigene Abbildung (Stangl 2014) 

 

Die Risiko-Sensitivität der Organisationsleitungen (Sub-Index O1) in der Region Niederöster-

reich Süd gegenüber Erdöl- und Energieverknappung ist mäßig ausgeprägt. Dass die Ver-

knappung fossiler Rohstoffe eine mögliche Bedrohung darstellen könnte, wird zwar von etwa 

der Hälfte der TeilnehmerInnen als „eher― oder „sehr zutreffend― angenommen, im Vergleich 

zu möglichen anderen Bedrohungen wird dies aber eher hinten angereiht. Besorgnis darüber 

empfindet nur etwa ein Viertel, und 60% verbinden damit eher weniger Risiken. Eine mögli-

che Energiekrise wird von zwei Drittel als weniger realistisch eingestuft. 

Unter den MitarbeiterInnen ist die Risiko-Sensitivität (Sub-Index B1) mittel und damit stärker 

ausgeprägt als jene der Organisationsleitungen. Die Verknappung von Erdöl-/Erdgas liegt 

unter den Top-Drei gefühlter Bedrohungen innerhalb der nächsten Jahre noch vor Klima-

wandel und Krise des Euro und wird von über drei Viertel als „sehr― oder „eher― möglich ein-

geschätzt. Entsprechend ist auch die Besorgnis darüber höher. Die sichere Versorgung mit 

Strom ist für 85% sehr wichtig, und dass die Preise dabei leistbar bleiben, für über 70%. Um-

stellung auf Erneuerbare halten 60% für sehr wichtig.  

Organisationale Vorsorge (Sub-Index O2), für die klassische Elemente des Krisen- und Risi-

komanagements abgefragt wurden, ist als mäßig einzustufen. Verpflichtende Prozedere für 
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Krisen- und/oder Business-Continuity-Management sind in 25% der Organisationen verbrei-

tet, Risiko- oder Vulnerabilitätsanalysen führen nur 7% durch. Organisationsübergreifende 

Kooperationen im Zusammenhang mit Notfallsplanung sind für 39% gängige Praxis. Knapp 

60% der Organisationen fühlen sich eher nicht oder nicht ausreichend vorbereitet auf mögli-

che Energieversorgungskrisen. 

Das Energieengagement in Organisationen (Sub-Index O3) ist mittel ausgeprägt. Fast die 

Hälfte der teilnehmenden Organisationsleitungen geben an,  zum Thema Energie und -ver-

sorgung mit anderen Organisationen zu kommunizieren bzw. sind an Energie-Initiativen be-

teiligt. Energiebeauftragte sind in knapp einem Drittel der Organisationen eingesetzt. Ener-

giesparende Organisations- und/oder Produktionsführung sind nach Selbsteinschätzung der 

TeilnehmerInnen stark verbreitet (über 70%), Solar- und PV-Anlagen sind in knapp einem 

Viertel der Organisationen installiert, noch einmal so viele wollen welche einrichten. 

Organisationale Unabhängigkeit von Fossilen (Sub-Index O4) und Kostenunabhängigkeit 

von Fossilen (Sub-Index O5) sind mittel ausgeprägt. Der Anteil fossiler Rohstoffe am Ge-

samtenergieverbrauch ist für 50% zumindest mittel bis sehr hoch. Fossilfreie Treibstoffe nut-

zen nur 16%. Stromselbstversorgung über PV-Installationen ist nach Eigenangaben der Or-

ganisationsleitungen in knapp einem Viertel der Organisationen möglich. Immerhin 45% sind 

der Meinung, Dienstleistungen, Services und/oder Produktionsführung auch ohne Fossile 

aufrechterhalten zu können. Fast ebenso viele betrachten sich als kostenunabhängig von 

Fossilen bei Produktion, bei Verpackungs-, Material- bzw. Ausstattungskosten ist der Anteil 

etwas geringer. Unabhängig bei Transportkosten sehen sich nur mehr 23%, bei Energiekos-

ten gar nur 9%. 

Insgesamt betrachten jedoch 39% der Organisationsleitungen ihre betriebliche| organisatio-

nale Stabilität als nicht gefährdet, sollte Erdöl-|Erdgasausfall akut eintreten und anhalten. 

Interessanterweise erwartet man deutlich mehr Auswirkungen außerhalb der eigenen Orga-

nisationsumgebung: mehr als 90% denken, dass Wirtschaft und Energieversorgung „sehr― 

und „eher― betroffen wären. Auch für den öffentlichen Verkehr nehmen 85% Auswirkungen 

an, und für die Lebensmittelversorgung gehen 80% von Auswirkungen aus.  

Fossile Unabhängigkeit Privat (Sub-Index B2) ist ebenfalls mittel ausgeprägt. Über drei Vier-

tel der UmfrageteilnehmerInnen können nach eigenen Angaben fossilunabhängig kochen, 

um die 60 % Warmwasser bereiten und heizen. Ein Viertel nutzt eine Solar- oder PV-Anlage. 

Auch haben fast drei Viertel die Möglichkeit für eigenen Obst- und Gemüseanbau. Über die 

Hälfte hat immerhin einen Lebensmittelversorger innerhalb 1km Umkreis, fast die Hälfte lebt 

in einem Umkreis von 5km zu ihrem Arbeitgeber, eine Distanz, die verhältnismäßig einfach 

per Fahrrad zu überwinden wäre. Größere Distanzen (>10km) zum Arbeitsplatz sind jedoch 

für 38% zu überwinden, 9% pendeln sogar mehr als 30km. 

Verbrauchsrelevantes Verhalten Privat (Sub-Index B3) ist mäßig ausgeprägt. Beim Kauf von 

Lebensmittel ist für ein Viertel die Regionalität der Produkte immer ausschlaggebend, weite-

re zwei Drittel achten nach eigener Einschätzung meistens darauf. Bei Bekleidung, Textilien 

und anderen Produkten achtet nur mehr ein Fünftel darauf. Als EnergiesparerInnen zu Hau-
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se und am Arbeitsplatz betrachten sich immerhin 75%, Überzeugungsarbeit dafür leistet ein 

Viertel. 21% nutzen umweltfreundliche Transportmöglichkeiten, um zum Arbeitsplatz zu ge-

langen, der AutofahrerInnenanteil ist mit fast 80% aber enorm hoch. Die Änderungsbereit-

schaft der AutofahrerInnen (Sub-Index B4) ist dabei auch nur mäßig ausgeprägt. Für private 

Zwecke sind zwar viele bereit, auf öffentliche Verkehrsmittel (73%) oder Fahrrad (58%) um-

zusteigen, im beruflichen Alltag können sich das nur mehr 28% (ÖV) bzw. 36% (Fahrrad) 

vorstellen. Als Gründe der Ablehnung werden vorwiegend „keine― oder „schlechte― öffentliche 

Verbindungen bzw. zu große Distanzen für die Fahrradnutzung genannt. Mangelnde Trans-

portmöglichkeiten oder Unsicherheitsgefühle im ÖV spielen eine untergeordnete Rolle. 

Nachfolgende Abbildung veranschaulicht die Ergebnisse zur Risikowahrnehmung aus nicht-

repräsentativen Umfragen in der Region Niederösterreich-Süd anhand der Sub-Indizes. Die 

Ergebnisse zur Index-Bildung sind in anschließender Tabelle dargelegt: 

 

Abbildung 37: Sub-Indizes für die Risikowahrnehmung der Region Niederösterreich Süd (TeilnehmerInnenzahl n 
Organisationsleitungen = 44; n MitarbeiterInnen = 163).Die Antwortkomponenten der Sub-Indizes zur Risiko-
wahrnehmung Region Niederösterreich-Süd sind in Annex A abgebildet.  

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014) 

 

 

Tabelle 28: Ergebnistabelle Index-Bildung Risikowahrnehmung für die Region Niederösterreich-Süd 

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014)  

Sub-Indizes O1 O2 O3 O4 O5 B1 B2 B3 B4
Haupt-Index 

Risikowahrnehmung
Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-wertbare 

Antworten Maximum
0,381 0,278 0,415 0,403 0,494 0,456 0,586 0,390 0,376 0,431

Anzahl Antwortkomponenten 9 6 11 7 8 5 11 9 4 (Gew. Mittel)

Summe Index-wertbare Antworten 67 49 146 71 87 297 669 318 237

Index-wertbare Antworten Maximum 176 176 352 176 176 652 1141 815 630

Index-wertbare Antworten Minimum 0 0 0 0 0 0 0 0 0
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3.1.4 Sozialkapitalanalyse  

Der Sozialkapitalindex ist in Ermangelung einer ausreichenden Beteiligung von Unterneh-

men in der KEM Region Traunstein nur für Niederösterreich Süd einigermaßen aussagekräf-

tig. Ein Vergleich der beiden Regionen ist deshalb nur beschränkt möglich.  

Die Antworten aus dem Onlinefragebogen für die MitarbeiterInnen und Leitungen wurden 

unter 3 Aspekten indiziert und ausgewertet: 

1. Sozialkapital in den befragten Organisationen; 

2. Strategische und operative Ausrichtungen der Leitungen; 

3. Vergleich zwischen den Zielgruppen zum Aktivitätsniveau und der Investitionsbereit-

schaft. 

Die nachstehende Tabelle soll eine kurze Orientierung bieten, was in den Indextabellen wei-

ter unten als Ergebnisse vorgestellt wird. Das Konzept des Economic Audit, das als Methode 

der Erhebung des Sozialkapital (und der Risikowahrnehmung) zugrundegelegt wurde (aus-

führlich dargestellt in Berichtsteil B) bezeichnet nicht nur eine sozialforscherische Vorgangs-

weise sondern weist auch auf einen regionalwirtschaftlichen Kern der Datenlage hin. Dieser 

findet sich in der Spalte Leitungen dargestellt. 

MitarbeiterInnen Leitungen 

Der Sozialkapitalindex I (SK I) wurde u.a. über Merk-
male, die sich auf die Kommunikation am Arbeitsplatz 
beziehen, gebildet. 

Der Sozialkapitalindex II (SK II) wurde über Merkmale, 
die sich auf Eigen- und Gemeinschaftsarbeit beziehen, 
gebildet. 

Die Indizes zu Berufsstress und Wohlbefinden wurden 
über berufliche und private Merkmale gebildet. 

Der Index zu Vertrauen in Institutionen wurde aus der 
Wahl von 2 von 10 Institutionen gebildet,. 

Der Index zu Investmentbereitschaft wurde gebildet 
aus der Wahl zwischen 3 Anlagemöglichkeiten, der 
erwünschten Rendite und der Bedeutung ethisch öko-
logischer Merkmale im der Bewertung der Anlageob-
jekte.  

In NÖ Süd haben MitarbeiterInnen von 3 Unternehmen 
in einer ausreichenden Anzahl an der Onlinebefragung 
teilgenommen, die organisationsspezifische Auswer-
tungen erlauben. Die Ergebnisse daraus können mit 
den Ergebnissen aus der Befragung der Leitungen 
verknüpft und damit Aussagen zum Economic Audit 
getroffen werden.  

Das Ergebnis daraus kann in 3 Kategorieneingeordnet 
und  analysiert werden: 
1. Strategiepräferenz – Sicherheit der Energiever-

sorgung oder Vorantreiben der Energiewende; 
2. Aktivitätsniveau – Ökologisierung von Anlagen 

und Verfahren, Energiesparen;  
3. Investmentbereitschaft – Wahl zwischen 3 Anla-

gemöglichkeiten, der erwünschten Rendite und 
der Bedeutung ethisch ökologischer Merkmale im 
der Bewertung der Anlageobjekte. 

Tabelle 29: Orientierung zu den Sozialkapital-Indizes 

Quelle: eigene Tabelle (Paulesichl 2014) 

 

3.1.4.1 SOZIALKAPITALINDIZES – ÜBERBLICK ÜBER BEIDE FALLSTUDIENREGIONEN 

Die folgenden zwei Tabellen bieten einen Überblick über die SK-relevanten Ergebnisse aus 

der Onlinebefragung der MitarbeiterInnen und der Leitungen. Die beiden Regionen sind in 

der jeweiligen Tabelle gemeinsam dargestellt. 
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Die hohe Beteiligung von MitarbeiterInnen in der Region NÖ Süd erlaubte eine getrennte 

Auswertung. Damit können die Index-Niveaus der Region mit jenen der Unternehmen bzw. 

der Leitungen verglichen werden. Die Besprechung der Ergebnisse, ihre Analyse und 

Schlussfolgerungen erfolgen in den nachstehenden Unterkapiteln. 

Sozialkapitalindex 
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Traunstein SK I SK II BSt WB VI IB 

Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-
wertbare Antworten Maximum 

0,156 0,267 0,487 0,250 0,612 0,316 

Niederösterreich Süd SK I SK II BSt WB VI IB 

Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-
wertbare Antworten Maximum 

0,139 0,131 0,552 0,395 0,842 0,406 

NÖ Süd Unternehmen I SK I SK II BSt WB VI IB 

Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-
wertbare Antworten Maximum 

0,142 0,127 0,580 0,403 0,660 0,410 

NÖ Süd Unternehmen II SK I SK II BSt WB VI IB 

Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-
wertbare Antworten Maximum 

0,136 0,114 0,568 0,403 0,640 0,383 

NÖ Süd Unternehmen III SK I SK II BSt WB VI IB 

Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-
wertbare Antworten Maximum 

0,123 0,129 0,506 0,374 0,605 0,451 

Tabelle 30: Sozialkapitalindizes aus der MitarbeiterInnenbefragung 

Quelle: eigene Tabelle (Paulesich 2014) 

 

Den 163 Antwortenden auf den Fragebogen für MitarbeiterInnen in NÖ Süd stehen 20 in der 

Region Traunstein gegenüber. Die 20 Antworten aus Traunstein kommen von 8 Unterneh-

men; die 163 von 15 Unternehmen; von 3 davon in einer für die SK-Messung ausreichenden 

Anzahl. 

Der SK I erfasst den Umfang und die Intensität der Kommunikation sowie die Zufriedenheit 

damit in Beruf und Privat. Weiters beinhaltet der Index das freiwillige bzw. ehrenamtliche 

Engagement im Privaten. Der SK II entlehnt aus dem Konzept Mischarbeit die Begriffe Ei-

gen- und Gemeinschaftsarbeit und ihre Inhalte und bildet daraus einen Index, der Aussagen 

über Umfang und Intensität der Anwendung von individueller Expertise im Privaten ermög-

licht.  



91 

 

Beide Indexwerte von Traunstein sind deutlich höher als von NÖ Süd. Es liegt die Vermutung 

nahe, dass die 20 Antwortenden sich aufgrund ihres privaten Engagements an der Befra-

gung beteiligt haben. Der auf der Stufe 4 liegende SK II Wert deutet darauf hin.  

Die SK-Werte im roten Bereich zeigen ein im Vergleich zu den Durchschnittswerten zur frei-

willigen Arbeit in Österreich (BMASK 2009) unterdurchschnittliches Engagement. Es sind nur 

wenige Personen in Vereinen oder in der Gemeinschaftsarbeit tätig. Der rote SK II Wert 

kommt unter anderem zustande durch die, in der jeweiligen subjektiven Wahrnehmung, ge-

ringe Anerkennung aus dem Umfeld. 

Die Werte zum Berufsstress liegen aus Sicht der Antwortenden in einem mittleren Bereich. 

Das heißt, dass der Stress am Arbeitsplatz auszuhalten ist. Das Wohlbefinden im Privaten ist 

um eine Skalenstufe schlechter. Das mag wohl an der geringen Anzahl von Nennungen zu 

„Kein Stress― bzw. „Keine Belastungen― liegen. Der Berufsstress wäre demnach erträglich, 

doch das Wohlbefinden verbesserungswürdig. 

Das Vertrauen in Institutionen ist ein Teil des standardisierten Eurobarometers, in dem die 

wesentlichsten Faktoren zu Politik und Wirtschaft in der Europäischen Union abgefragt wer-

den. Hier galt die Frage nach dem Vertrauen der persönlichen Orientierung im näheren und 

weiteren Umfeld. Ergebnis ist ein Index-Wert, der in allen befragten Gruppen auf der Stufe 

Hohe Resilienz (Grün) liegt. 

Die Bereitschaft zu Investments in Windkraft, Photovoltaik bzw. KMU in räumlicher Nähe 

liegt im mittleren Bereich außer Traunstein. Hier liegt der Wert auf der vorletzten Stufe und 

deutet diesbezüglich auf eine geringe Resilienz hin. Zusammenfassend kann gesagt werden: 

bei einer Zufriedenheit am Arbeitsplatz, die dem österreichischem Durchschnitt entspricht, 

sind die Antwortenden unterdurchschnittlich in freiwilligen Tätigkeiten engagiert und erhalten 

zu wenig Anerkennung für ihre Beiträge zur Gemeinschaftsarbeit. Sie sind in einem erträgli-

chen Maß Berufsstress ausgesetzt und mehr oder weniger erträglichem privatem Stress. Die 

Zufriedenheit mit der gesellschaftlichen Position, der Wohnumgebung und der eigenen Ge-

sundheit befindet sich auf einem mittleren Niveau und dürfte wohl den österreichischen 

Durchschnittswerten entsprechen. Der niedrige Resilienzwert der beiden SK-Indizes findet 

eine Relativierung durch den hohen Wert des VI Index. Die Antwortenden orientieren sich 

also im Krisenfall an Institutionen bzw. sie können solche nennen. In der Folge wäre durch 

eine weitere Untersuchung zu klären inwieweit diese den Erwartungen entsprechen können. 

Die Werte zur Investmentbereitschaft zeigen den seit Beginn der Förderprogramme anhal-

tenden Hype zu PVA. 

 



Leitung Nö Süd 

N=44 StS StW AN IB Economic Audit 

Indizes 0,744 0,687 0,347 0,352 0,489 

 
Leitung Traunstein 

N=29 StS StW AN IB Econnomic Audit 

Indizes 0,827 0,801 0,471 0,339 0,564 

 

(Online 10 & 11 2013) N 
 

Indexskala (Dunkelgrün: sehr hohe Aus-
prägung bis rot: geringe Ausprägung) 

1-1,5 0,8-1 

1,6-2,5 0,6-0,79999 

2,6-3,5 0,4-0,59999 

3,6-4,5 0,2-0,39999 

4,5-5 0-0,19999 

 
 

Übersichtstabelle: Leitung NÖ Süd & Traunstein; Anzahl 
Antworten 

NÖ Süd Traunstein 
Unternehmen 15 Unternehmen 8 

Gemeinden 9 Gemeinden 4 

Bildungs-
einrichtungen 

14 Bildungs- 
einrichtungen 

13 

Blaulicht-
organisationen 

3 Blaulicht-
organisationen 

1 

Sonstige 3 Zivilgesell-schaftl. 
Org. 

3 

Gesamt n=44 44 Gesamt n=29 29 
 

Tabelle 31: Aspekte des Economic Audit aus der Leitungsbefragung  

Quelle: eigene Tabelle (Paulesich 2014) 

 

Die Indizes aus der Leitungsbefragung zeigen: 

1. Die Strategierichtung Sicherheit – StS: beinhaltet die Wahl von 2 aus 10 Institutionen, mit denen die Befragten eine sichere Versorgung 
mit Erdöl und Erdgas erreichen wollen. Im Vergleich dazu zeigt der Index zur Wende, mit welchen 2 aus 10 Institutionen ein Ausbau er-
neuerbarer Energien möglich wäre. 

2. Die Strategierichtung Wende – StW; 
3. Das Aktivitätsniveau – AN: indiziert bisherige Sparmassnahmen und Investitionen in eine PVA bzw Fahrzeugflotte. 
4. Die Investmentbereitschaft – IB: indiziert die Anlagebereitschaft in PVA, Windkraft bzw KMU in räumlicher Nähe. 

 



Die Werte zu den beiden Strategierichtungen Sicherheit bzw. Wende sind, bezogen auf die 

jeweilige Region, fast auf demselben Niveau. In NÖ Süd zeigen die Antwortenden eine et-

was stärkere Präferenz für Sicherheit.  

Die Regionen unterscheiden sich um eine Skalenstufe. Der Wert von Traunstein rangiert im 

Bereich hohe Resilienz. Der Grund liegt in der hohen Anzahl der Entscheidungen. Einige der 

Antwortenden in NÖ Süd hatten ihre Präferenz Sicherheit bzw. Wende offen gelassen. 

Das Aktivitätsniveau und die Investmentbereitschaft sind zwei Indikatoren, die auf unterneh-

merische Eigenschaften hinweisen. Die Indexwerte zu IB liegen bei den Leitungen in beiden 

Regionen unter jenen der MitarbeiterInnen. Die Leitungen Traunstein liegen etwas besser als 

die Leitungen NÖ Süd. 

3.1.4.2 SOZIALKAPITALBEWERTUNG NIEDERÖSTERREICH SÜD  

Die Hypothese 1 lautet: Das Sozialkapital erreicht eine optimale Ausprägung, wenn in Beruf 

und Privat die Zufriedenheit hoch ist und die Anzahl der sozialen Kontakte im Umfang und 

Intensität praktikabel sind. 

Die Nennungen zum Freundes- und Bekanntenkreis im Beruf und im Privaten erreichen 

Durchschnittswerte, die jedoch unter jenen der Antwortenden in Traunstein liegen. In Verei-

nen u.ä. engagieren sich nur eine unterdurchschnittliche Anzahl der Antwortenden und Auf-

gaben bzw. Funktionen übernehmen noch weniger. Für das Engagement in Eigen- bzw Ge-

meinschaftsarbeit fehlen Vergleichsdaten bzw. nationale Referenzwerte. Wird dazu das "Tä-

tigsein in Vereinen" u.ä. als Vergleich herangezogen, dann liegen die Werte auf demselben 

Niveau. 

Die Hypothese 2 lautet: Das Sozialkapital erreicht in der  Eigen- bzw Gemeinschaftsarbeit 

eine optimale Ausprägung, wenn Anerkennung und Zufriedenheit vorhanden sind und die 

Wirkung auf die Familie positiv ist. 

Anerkennung, Vertrauen Respekt sind rar. Die Antwortenden bewerten die Rückmeldungen 

auf ihr Engagement mehrheitlich mit „zufrieden―. Die Antworten mit „sehr bzw. eher zufrie-

den― bleiben in der Minderzahl. 

Die Hypothese 3 lautet: Hoher beruflicher Stress und geringes Wohlbefinden bei der Arbeit 

tragen in nur geringem Mass zur Erhaltung des Sozialkapitals bei. 

Der Termindruck dürfte sich in Grenzen halten, schädigende Umwelteinflüsse wie Lärm und 

Schmutz am Arbeitsplatz ebenso. Mit „Sehr gut― bis „Befriedigend― schätzt die Mehrzahl der 

Antwortenden ihr Befinden am Arbeitsplatz ein. Der sich daraus ergebende mittlere Index-

wert könnte als ein substantieller Beitrag zum SK interpretiert werden. Die Frage ergibt sich 

daraus: Was tun die Menschen, wenn das Stressniveau erträglich ist, also eine gewisse Ba-

lance zwischen Beruf und Privat vorhanden ist, ausserhalb ihrer Erwerbsarbeit? 

Die Hypothese 4 lautet: Wohlbefinden im Privaten ist neben erträglichem Arbeitsstress die 

Voraussetzung für die Bereitschaft, sich in der Freizeit in Vereinen bzw. ehrenamtlich und 

unentgeltlich zu engagieren. 
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Kein Stress und keine Belastungen im Privaten sind selten. Das ist vermutlich der Grund, 

weshalb der Indexwert für das Wohlbefinden eine Skalenstufe unter jenem des Berufsstress 

liegt. Die Spreizung der Zufriedenheitswerte zu Stellung in der Gesellschaft, Wohnumgebung 

und Gesundheit von „Sehr Gut― bis zu „Befriedigend― – also über drei Notenstufen – konnte 

das Ergebnis nicht nennenswert beeinflussen. 

Die Hypothese 5 lautet: Die unter den 10 wählbaren Institutionen am häufigsten genannten 

sind jene, mit denen die Antwortenden eine Krise bzw. die Energiewende bewältigen und 

von dem sie auch ihre gesellschaftliches Umfeld zu Hause und am Arbeitsplatz überzeugen 

wollen. 

Dieses Weitergeben von Überzeugungen ist ein wesentlicher Hinweis auf die Ausprägung 

des SK vor allem in Bezug auf das Linking auf die Makroebene. „KollegInnen überzeugen 

am Arbeitsplatz― sowie „Zu Hause und am Arbeitsplatz― wurde daher hoch bewertet. Die Ori-

entierung nach den zwei wichtigsten Institutionen erlauben einen Querverweis auf die Ein-

schätzung zu den Treibern der Energiewende: Technologie oder Gesellschaft bzw. Markt 

oder Gesellschaft. Hier erreicht der Wert von NÖ Süd die oberste Skalenstufe. 

Die Hypothese 6 lautet: Die Investmentbereitschaft trägt dann zur Resilienz einer Region bei, 

wenn sie sich auf ethisch ökologisch geführte Beteiligungen bezieht und wenn nicht mehr als 

3% Rendite bzw. Rendite egal gefordert wird. 

Es standen Investmentprojekt in räumlicher Nähe zu Windkraft, PVA und KMU zur Auswahl. 

Darüber hinaus gab es die Frage nach dem Ertrag. 2% bis 3% oder „egal― sowie die Wahr-

nehmung ethisch ökologischer Verantwortlichkeit durch ein Unternehmen wurden am höchs-

ten gewichtet. Der Index-Wert liegt im mittleren Bereich und ein Zehntel höher als der Wert 

von Traunstein. 

Nachstehend werden die gesammelten Ergebnisse via Balkendiagramm visualisiert: 

 

Abbildung 38: Sozialkapitalbewertung der Klima- und Energiemodellregion Niederösterreich Süd 

Quelle: eigene Abbildung (Paulesich 2014)  
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3.1.1 Resumee für die Fallstudienregion Niederösterreich Süd 

Im Folgenden werden die Ergebnisse der Bewertungen mithilfe von Indikatoren graphisch 

dargestellt. Dabei wird das in Kapitel 2 definierte Farbschema (Grün = sehr hohe Resilienz, 

Rot = geringe Resilienz) angewandt. Die ausgewählten 37 Indikatoren zeigen dabei ein ab-

wechslungsreiches Bild und schöpfen das Bewertungsspektrum von "gering resilient" bis 

"hoch resilient" aus. Gleichzeitig wird aus der zusammenfassenden Graphik ersichtlich, dass 

der Untersuchungsbereich "Risikowahrnehmung" zu durchschnittlichen Bewertungsergeb-

nissen geführt hat. In den anderen Forschungsfeldern hat die Bewertung weiter gestreut und 

wirkt heterogener.  

Zum Vergleich mit den Ergebnissen aus Arbeitspaket 5 (siehe auch Kapitel 3.1) sei darauf 

hingewiesen, dass die beiden Resultate aufgrund der (1) unterschiedlichen Zusammenset-

zung (2) ungleichen Anzahl (3) als auch der uneinheitlichen Bewertungsmethoden von Indi-

katoren nicht vergleichbar sind. Zudem basieren die regionalen Untersuchungen auf einer 

detaillierteren Datenbasis sowie eigenen Erhebungen. Die Ergebnisse der regionalen Resi-

lienzbewertung sind demnach als Erweiterung der flächendeckenden Ergebnisse zu sehen. 
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Abbildung 39: Zusammenfassung der Indikatorenbewertung der Region Niederösterreich Süd 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012, nach Ergebnissen von Schriefl, Windhaber, Stangl, 
Paulesich und Erker 2014, eigene Abbildung (Erker 2014)  
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3.2 Traunstein 

Die Klima- und Energiemodellregion Traunstein umfasst eine Fläche von 645km², liegt im 

Süden des Bundeslands Oberösterreichs, ist Teil des Salzkammerguts und grenzt im südli-

chen Bereich an das Bundesland Steiermark. Traunstein setzt sich aus 13 Gemeinden des 

politischen Bezirks Gmunden zusammen, nämlich: 

Altmünster, Gmunden, Grünau im Almtal, Gschwandt, Kirchham, Laakirchen, Ohls-

dorf, Pinsdorf, Roitham, Scharnstein, St. Konrad, Traunkirchen und Vorchdorf. 

Die folgende Abbildung bildet die Gemeinden der Klima- und Energiemodellregion Traun-

stein ab: 

 

Abbildung 40: Klima- und Energiemodellregion Traunstein 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

In Summe leben etwa 64.000 EinwohnerInnen in der Traunsteinregion (Statistik Austria 

2012). Bis zum Jahr 2031 wird mit einem Bevölkerungswachstum gerechnet, welches auf 

Zuwanderungsraten in den nördlichen Gemeinden Ohlsdorf, Laakrichen, Vorchdorf und 

Scharnstein beruht (Gaigg et al. 2012). Die folgende Tabelle bildet die Bevölkerungsüber-

sicht der 13 Gemeinden in Traunstein ab: 
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EinwohnerInnen 2012 nach Gemeinden 

Altmünster              9.520  

Gmunden            13.069  

Grünau im Almtal              2.115  

Gschwandt              2.667  

Kirchham              1.933  

Laakirchen              9.542  

Ohlsdorf              4.913  

Pinsdorf              3.656  

Roitham              1.989  

Scharnstein              4.741  

St. Konrad              1.087  

Traunkirchen              1.637  

Vorchdorf              7.289  

Tabelle 32: Bevölkerungsübersicht der Klima- und Energiemodellregion Traunstein, 2012 

Quelle: nach Statistik Austria 2012, eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Die Region zeichnet sich durch die Lage am Fuße des Toten Gebirges aus. Zudem zählen 

ein umfangreiches Seengebiet sowie Flüsse und Flusslandschaften rund um die Alm, die 

Aurach, die Laudach und die Traun zu den geographischen Besonderheiten, welche nicht 

zuletzt von entscheidender Bedeutung für die Nutzung der Wasserkraft sind. Daneben domi-

niert ein Waldanteil von mehr als 60% die Region.  

Neben den räumlichen Charakteristika der Region spielt die Klima- und Energiemodellregion 

eine wirtschaftliche Rolle. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts dominierte vorwiegend die 

Landwirtschaft. Daneben wurden die geographischen Gegebenheiten und regionalen Res-

sourcen zur Energieerzeugung genutzt (aus Biomasse und Wasserkraft). Heute entspricht 

die Traunsteinregion einer industriell geprägten Region, welche Unternehmen wie Zement-

werke, Papierindustrie, Karosseriehersteller und Maschinenbaubetriebe beheimatet. Hierbei 

ist die Erreichbarkeit über die A1 sowie mit der Westbahn für den Wirtschaftsstandort Traun-

stein entscheidend (Gaigg et al. 2012). 

Bezugnehmend auf das Arbeitsangebot innerhalb der Region Traunstein, bieten die Ge-

meinden Gmunden und Altmünster die meisten Arbeitsstätten. Insgesamt gab es im Jahr 

2011 rund 5.300 Arbeitsstätten, welche für 31.500 Personen eine Beschäftigung boten (Sta-

tistik Austria 2004). Dabei ist der Wirtschaftsraum kleinstrukturiert und von Klein- und Mittel-

unternehmen geprägt (Gaigg et al. 2012). Dem gegenüber liegt die Erwerbsquote der Region 

bei 52%. Insgesamt werden rund 32.900 Erwerbspersonen durch die Statistik Austria erfasst. 

Werden die Beschäftigten den Erwerbspersonen gegenübergestellt ergibt sich ein Arbeits-

platzmangel von etwa 1.350 Arbeitsplätzen. Dies entspricht 5% der Erwerbstätigen, die sta-

tistisch gesehen ihren Arbeitsmittelpunkt außerhalb der eigenen Region haben müssen. Die 

nachfolgenden Tabellen bilden sowohl das Arbeitsstätten- und Beschäftigungsangebot als 

auch die Erwerbsquote und die Anzahl der Erwerbspersonen der 13 Gemeinden in Traun-

stein ab: 
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Arbeitsstätten und Beschäftigte 2011 nach Gemeinden 

Gemeinde Arbeitsstätten Beschäftigte 

Altmünster                  740                     2.696  

Gmunden              1.472                   10.495  

Grünau im Almtal                  210                        574  

Gschwandt                  210                        720  

Kirchham                  181                        679  

Laakirchen                  581                     6.023  

Ohlsdorf                  330                     1.593  

Pinsdorf                  231                     1.174  

Roitham                  158                        658  

Scharnstein                  375                     2.447  

St. Konrad                    98                        237  

Traunkirchen                  162                        429  

Vorchdorf                  587                     3.824  

Tabelle 33: Anzahl der Arbeitsstätten und der Beschäftigten der Klima- und Energiemodellregion Traunstein, 
2011 

Quelle: nach Statistik Austria 2013b, eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Abgestimmte Erwerbsstatistik 2010 nach Gemeinden 

Gemeinde 
Allgemeine  

Erwerbsquote 
Erwerbspersonen  

insgesamt 

Altmünster                              50                                    4.815  

Gmunden                      48                       6.276  

Grünau im Almtal                    47                                997  

Gschwandt                              54                              1.439  

Kirchham                        57                                1.084  

Laakirchen                       52                              4.900  

Ohlsdorf                       53                             2.553  

Pinsdorf                 53                              1.886  

Roitham                       55                                 1.091  

Scharnstein                      52                              2.458  

St. Konrad                      55                                 597  

Traunkirchen                    49                            805  

Vorchdorf                55                         3.998  

Tabelle 34: Abgestimmte Erwerbsstatistik der Klima- und Energiemodellregion Traunstein, 2010 

Quelle: nach Statistik Austria 2010, eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Abschließend werden die Ergebnisse des Arbeitspakets 5 bezüglich der regionalen Resilienz 

gegenüber Energiekrisen als Grundlage für die weitere Recherche dargelegt. Abbildung 41 

zeigt die österreichweit berechneten Resilienz-Indizes für die Region Traunstein. Durch-

schnittliche Resilienz weisen die Bereiche „Energie―, „Raumstruktur & Mobilität & Klimawan-

del―, „Sozialkapital―, und „Skills― auf. Sowohl der Bereich „Konventionelle Wirtschaft― als auch 

die „Organisationsfähigkeit und Kommunikation― der Region werden in der österreichweiten 

Bewertung des vorhergegangen Arbeitspakets als mäßig resilient eingestuft: 
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Abbildung 41: Zusammenfassung der Ergebnisse aus der österreichweiten Resilienzbewertung (AP5) für die 
Region Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Inwiefern die Ergebnisse des Arbeitspakets 5 mit den regionalen Erhebungen decken, wird in 

den folgenden Unterkapiteln versucht zu klären. Die regionale Resilienzanalyse im Sinne der 

adaptierten Community Capacity Analyse stützt sich dabei auf die Untersuchungsbereiche 

„Energie―, „Verflechtungsräume der Daseinsgrundfunktionen―, „Risikowahrnehmung― und 

„Sozialkapital―. 
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3.2.1 Energie 

3.2.1.1 STATUS DES ENERGIEVERBRAUCHS UND DER -AUFBRINGUNG  

Ähnlich wie die Region Niederösterreich Süd ist auch die Klima-Energie-Modellregion (KEM) 

Traunstein durch einen sehr hohen Beitrag zum Energieverbrauch von einigen industriellen 

Großverbrauchern geprägt, wobei in der Region Traunstein diese Großverbraucher einen 

noch höheren Anteil am Gesamtendenergieverbrauch (56%) ausmachen. 

Alle diese Betriebe liegen im Norden der Region Traunstein (Laakirchen, Vorchdorf, 

Roitham, Aurachkirchen/Ohlsdorf). Daten für Energieverbräuche wurden aus Umwelt- bzw. 

Nachhaltigkeitsberichten entnommen (Details siehe Kapitel 2.2.1.1.1). Die Papierproduktion 

ist höchst energieintensiv und dominiert sehr deutlich den Energieverbrauch innerhalb der 

Großverbraucher.  

Die folgende Tabelle und die folgenden Abbildungen bieten eine Übersicht zum Endenergie-

verbrauch in der Region Traunstein. Der Energieverbrauch ist einerseits nach Verbraucher-

gruppen (Haushalte, Großverbraucher, Betriebe, Landwirtschaft, Infrastruktur, Mobilität) ge-

gliedert, jeder Verbrauchergruppe (außer Mobilität) ist wiederum ein Verbrauch an Wärme 

und elektrischem Strom zugeordnet, der Mobilität ist ein Strom- und Treibstoffverbrauch zu-

geordnet (Dokumentation der Daten und Berechnungsansätze siehe Abschnitt 2.2.1.1.1)  

Der hohe Anteil am Gesamtenergieverbrauch der „Großverbraucher― ist deutlich erkennbar, 

diese Verbrauchergruppe verbraucht mehr Energie (in Summe 2.938 GWh) als alle übrigen 

Verbraucher in der Region (in Summe 2.308 GWh). 

 

Tabelle 35: Übersicht über den Endenergieverbrauch der Region Traunstein. Angaben in MWh/a.  

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 
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Abbildung 42: Übersicht über den Endenergieverbrauch der Region Traunstein (inkl. Großverbraucher). Angaben 
in GWh/a.  

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 43: Übersicht über den Endenergieverbrauch der Region Traunstein (ohne Großverbraucher). Anga-
ben in GWh/a.  

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Im nächsten Schritt werden die einzelnen Energieverbräuche in Bezug zur EinwohnerInnen-

zahl und zu einem Österreich-Durchschnitt gesetzt. Die Region Traunstein hat eine Einwoh-
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nerInnenzahl von 64.022 Personen und mit etwa 118 EinwohnerInnen/km2 eine etwas höhe-

re Bevölkerungsdichte als Österreich (101 EinwohnerInnen/km2). 

 

Tabelle 36: Endenergieverbrauch pro Kopf im Vergleich. Angaben in MWh/(Kopf u. Jahr).  

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 44: Endenergieverbrauch pro Kopf im Vergleich. Angaben in MWh/(Person u. Jahr). 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Es zeigt sich, dass der Energieverbrauch in der Region Traunstein unter Berücksichtigung 

der Großverbraucher deutlich über dem österreichischen Durchschnitt liegt. Werden die 

Großverbraucher allerdings nicht miteingerechnet, liegen die Energieverbräuche pro Kopf 

sehr nahe beim österreichischen Durchschnitt. 

Im nächsten Schritt wird dargestellt, mit welchen Energieträgern die Energie in der Region 

Traunstein aufgebracht wird, und welchen Anteil erneuerbare Energien in der Aufbringung 

einnehmen. Folgende Tabellen und Abbildungen bieten eine Übersicht über den Anteil er-

neuerbarer Energien an der Deckung für die Verbrauchsbereiche Wärme, Strom25 und Mobi-

                                                

25 Der Stromverbrauch für Mobilität wird dem Bereich Strom zugerechnet. 
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lität - wobei zwischen erneuerbaren Energien aus der Region und erneuerbaren Energien 

gesamt (welche Import von erneuerbaren Energien inkludieren) sowie (wie bereits vorher) 

zwischen der Region inklusive und exklusive der Großverbraucher unterschieden wird. 

 

Tabelle 37: Anteile von erneuerbaren und fossilen Energien am Endenergieverbrauch in der KEM Traunstein. 
Stromverbrauch für Wärme und Mobilität ist der Kategorie „Strom― zugerechnet.  

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 45: Anteile von erneuerbaren und fossilen Energien am Endenergieverbrauch in der KEM Traunstein 
(inkl. Großverbraucher).  

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Bei Berücksichtigung des überregionalen Anteils von erneuerbaren Energien (hauptsächlich 
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verbrauch bei etwa 30% (32,3% für den Fall inkl. Großverbraucher, 30,6% ohne Groß-

verbraucher). Werden nur die aus der Region kommenden Beiträge von erneuerbaren Quel-

len berücksichtigt, ist dieser Anteil deutlich geringer: 20% Anteil, falls Großverbraucher nicht 

berücksichtigt werden; 15% bei Einrechnung der Großverbraucher.  

Einen erneuerbaren regionalen Anteil in relevanter Höhe gibt es sowohl bei der Wärmeer-

zeugung (18% für die Region inkl. Großverbraucher, 26% für die Region ohne Großverbrau-

cher), hauptsächlich gedeckt durch regional verfügbares Holz; als auch bei der Elektrizität 

(14,5% für die Region inkl. Großverbraucher, 33% für die Region ohne Großverbraucher), 

hauptsächlich gedeckt durch regional betriebene Wasserkraftwerke. 

Die folgende Tabelle zeigt die Energieaufbringung im Detail. 

 

Tabelle 38: Energieaufbringung in der KEM Traunstein im Detail (unter Einschluss der Großverbraucher). 

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Im Bereich Wärme kommen Beiträge von erneuerbaren Energien zu einem überwiegenden 

Teil aus Biomasse (hauptsächlich Holz), hier unterschieden zwischen Biomasse-Nah-

/Fernwärme (1,37% des gesamten Wärmeverbrauchs (inkl. Großverbraucher)), Biomasse-

Industrie (11,6%) und Biomasse-individuelle Anlagen (6,8%). Für die von der Industrie ge-
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nutzte Biomasse wurde angenommen, dass 70% aus der Region kommen26. Deutlich gerin-

gere Anteile der Deckung des Wärmeverbrauchs durch Erneuerbare erfolgen durch So-

larthermie (0,67%) und durch von Wärmepumpen genutzte Umgebungswärme (0,8%). 

Bei Elektrizität kommen nennenswerte Beiträge von regionalen erneuerbaren Energien nur 

von regionaler Wasserkraft (14,3% Deckung des Stromverbrauchs, inkl. Großverbraucher), 

Photovoltaik spielt noch eine untergeordnete Rolle (0,3%). Zudem gibt es keine regionalen 

Beiträge zur Stromerzeugung aus Windenergie, Biomasse und Geothermie.  

Bei Mobilität kommen Deckungsbeiträge von erneuerbarer Energie durch den biogen beige-

mischten Anteil in Diesel und Benzin sowie durch elektrisch betriebenen Verkehr (hauptsäch-

lich Bahnverkehr). Es gibt keine Angaben zum Anteil von Treibstoffen aus regional produ-

ziertem Pflanzenöl. 

3.2.1.2 POTENZIALE ZUR NUTZUNG ERNEUERBARER ENERGIEN 

Im „Umsetzungskonzept― der Klima- und Energiemodellregion Traunstein (Gaigg et al. 2012) 

gibt es keine systematische quantitative Erfassung der Potenziale der Nutzung erneuerbarer 

Energien, es gibt allerdings einige Hinweise zu diesen Potenzialen, die im Folgenden zu-

sammengefasst sind: 

 Wasserkraft: Die Wasserkraft ist in der Region bereits zu einem hohen Grad genutzt 

(Regelarbeitsvermögen27 aller Wasserkraftwerke in der Region: 197.250 MWh). Der 

Großteil der Wasserkraftnutzung erfolgt an den Flüssen Traun und Alm. Für die klei-

neren Flüsse Aurach und Laudach wird im Umsetzungskonzept noch Potenzial für 

Standorte von Wasserkraftwerken gesehen (Aurach: weitere 16 Standorte, Laudach: 

weitere 5 Standorte). Das Potenzial ist nicht quantifiziert, es gibt allerdings eine 

Übersicht zum Regelarbeitsvermögen der bestehenden Wasserkraftwerke: die Kraft-

werke an der Aurach haben ein durchschnittliches Regelarbeitsvermögen von 

212 MWh, für die Kraftwerke an der Laudach beträgt dieser (Durchschnitts-)Wert 

67 MWh, an der Alm 784 MWh. 

 Solarthermie, Umgebungswärme (oberflächennahe Geothermie) und Photovoltaik: 

Dazu finden sich keine näheren Angaben im Umsetzungskonzept.  

 Biomasse: Zu forstlicher Biomasse ist festgehalten, dass es einerseits einen großen 

Waldanteil in der Region gibt (mehr als 50% Flächenanteil), andererseits wird das 

zusätzlich nutzbare Potenzial an Wald-Biomasse als gering eingeschätzt, da erstens 

eine intensive Nutzung bereits besteht, zweitens ein erheblicher Anteil der Waldflä-

chen sich in schwierigen topographischen Lagen befindet und drittens eine Konkur-

renzsituation zwischen stofflicher/technischer und energetischer Nutzung unmittelbar 

                                                

26 Dazu gibt es keine statistischen Angaben. 

27 Das Regelarbeitsvermögen gibt an, wie viel elektrische Energie in einem bestimmten Zeitraum (meist einem 

Jahr) von einem Kraftwerk im Durchschnitt geliefert werden kann. 
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in der Region besteht (Papierfabriken, Biomasse-Kleinanlagen und Biomasse-

Nahwärmenetze, Pelletsproduktion). 

 Windenergie: In Oberösterreich wurde im Jahr 2012 ein "Windenergiemasterplan 

Oberösterreich"28 veröffentlicht. In diesem Masterplan sind sowohl Ausschlusszonen 

als auch Vorrangzonen ausgewiesen. Während weite Teile der Klima- und Energie-

modellregion Traunstein als Ausschlusszonen für Windenergienutzung klassifiziert 

sind, gibt es auch zwei Vorrangzonen in der Region Traunstein (Hongar, Hochsalm). 

Zum Potenzial einer Energieproduktion aus Windkraft an diesen Standorten gibt es 

im Umsetzungskonzept keine Angaben. 

 Tiefe Geothermie: Zur tiefen Geothermie ist festgehalten, dass die wärmehaltigen 

Schichten in der Region relativ tief liegen (mehr als 4.000m unter der Erdoberfläche) 

und daher die Wirtschaftlichkeit eher problematisch erscheint. Andererseits ist in 

Gmunden ein konkretes Geothermieprojekt geplant, im Rahmen dessen ein Fern-

wärmenetz einzelne Großabnehmer versorgen soll (bei einer Amortisationszeit von 

rund 29 Jahren). Das maximale Potenzial der tiefen Geothermie in Gmunden wird mit 

20 MW (bei einer Jahresenergiemenge von 47.000 MWh/Jahr) abgeschätzt. 

 

Da - wie bereits erwähnt - im Umsetzungskonzept der Klima- und Energiemodellregion 

Traunstein keine quantitativen Angaben zu Potenzialen erneuerbarer Energien (außer für 

einen Standort für tiefe Geothermie) enthalten sind, wird hier eine grobe Abschätzung dieser 

Potenziale29 vorgenommen, welche auf folgenden Annahmen basiert: 

 Wasserkraft: 21 Kleinwasserkraftwerke (wie im Umsetzungskonzept vorgeschlagen) 

werden an Aurach und Laudach mit einem Regelarbeitsvermögen von 400 MWh pro 

Kraftwerk (ergibt in Summe 8.400 MWh) errichtet. Dieses angenommene Regelar-

beitsvermögen pro Kraftwerk ist deutlich höher als das durchschnittliche Regelar-

beitsvermögen der bestehenden Kraftwerke an Aurach (212 MWh) und Laudach 

(67 MWh).  

 Solarthermie, Umgebungswärme (oberflächennahe Geothermie) und Photovoltaik: 

Die in der Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― (Streicher et al. 2010) für 

ganz Österreich berechneten Potenziale werden auf die Region Traunstein umgelegt 

(Details siehe Kapitel 2.2.1.1.3). 

 Biomasse: Die bisher genutzte Menge an energetisch genutzter forstlicher regional 

verfügbarer Biomasse kann noch um 50% gesteigert werden (das gelte für alle 

Verbraucher außer die industriellen Großverbraucher), die von den Großverbrau-

chern genutzte Energiemenge aus regional verfügbarer forstlicher Biomasse kann um 

30% gesteigert werden. 10% der von Biomasse produzierter Wärme entsteht in 

Wärme-Kraft-Kopplungsanlagen (d.h. gleichzeitige Produktion von Wärme und 

                                                

28 Siehe: http://www.land-oberoesterreich.gv.at/cps/rde/xchg/ooe/hs.xsl/110625_DEU_HTML.htm 

29 Wie jede Potenzialabschätzung ist diese mit (erheblichen) Unsicherheiten verbunden. Diese Abschätzung trifft 

allerdings eher „günstige― Annahmen, d.h. solche, die zu einem eher hohen Gesamtpotenzial führen. 
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Strom; Annahmen zum Strom- und Wärmewirkungsgrad: 30% Strom, 60% Wärme, 

gesamt 90%). 

 Windenergie: In beiden Vorrangzonen werden Windparks mit einer Leistung von je-

weils 20 MW errichtet. Diese Leistung von 20 MW entspricht etwa der Durchschnitts-

leistung der in Oberösterreich geplanten bzw. sich in verschiedenen Entwicklungsstu-

fen befindlichen Windenergieprojekte30. Pro MW installierter Windenergieleistung 

werden pro Jahr 1.515 MWh an Energie produziert (das ist der Durchschnittswert der 

derzeit in Oberösterreich sich in Betrieb befindlichen Windenergieanlagen31).  

 Tiefe Geothermie: Das maximale Potenzial für Gmunden (47.000 MWh/Jahr gemäß 

Umsetzungskonzept) wird verdoppelt; d.h. es wird angenommen, dass noch eine wei-

tere Geothermienutzung über den Standort Gmunden hinaus erfolgen könnte.  

 

Die folgende Tabelle und die folgenden Abbildungen bieten eine Übersicht zum Potenzial der 

verschiedenen erneuerbaren Energieformen (gemäß den oben angeführten Annahmen be-

rechnet) und zur derzeitigen Ausnutzung dieser Potenziale. Weiters werden diese Potenziale 

in Bezug zu den Endenergieverbräuchen für Wärme und Strom sowie zum Gesamt-

Endenergieverbrauch gesetzt.  

 

Tabelle 39: Potenziale erneuerbarer Energien und deren derzeitige Ausnutzung in der Region Traunstein.  

Quelle: siehe oben, eigene Bearbeitung (Schriefl und Windhaber 2014) 

                                                

30 Zurzeit (Stand: 28.5.2013) sind zwei Windenergieprojekte formell rechtskräftig (Windpark Mundefing mit 15 MW 

(weitere 3 MW im Windpark Munderfing sind noch im energierechtlichen Verfahren); Windpark Sternwind mit 6 

MW). Insgesamt 10 Projekte befinden sich in verschiedenen Projektentwicklungsstadien. Die Summe der Lei-

stung dieser Projekte beträgt 212 MW (durchschnittlich pro Projekt: 21,2 MW). Quelle: 

http://www.anschober.at/politik/presse/1705/stand-der-windkraftprojekte-in-ooe 

31 Zur Zeit (Stand: 28.5.2013) sind in Oberösterreich 23 größere Windkraftanlagen mit einer Gesamtleistung von 

26,4 MW und einer jährlichen Stromerzeugung von etwa 40 GWh in Betrieb. Quelle: 

http://www.anschober.at/politik/presse/1705/stand-der-windkraftprojekte-in-ooe 
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Abbildung 46: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare im Bereich Wärme in Relation zum Endener-
gieverbrauch (EE steht für Endenergie) für die Region Traunstein (in GWh/a). 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

 

Abbildung 47: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare im Bereich Strom in Relation zum Endener-
gieverbrauch (EE steht für Endenergie) für die Region Traunstein (in GWh/a).  

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 
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Abbildung 48: Potenziale der Energieerzeugung durch Erneuerbare in Relation zum Endenergieverbrauch (EE 
steht für Endenergie) für die Region Traunstein (in GWh/a). 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl und Windhaber 2014) 

 

Wie bereits im Abschnitt zu Potenzialen erneuerbarer Energien der KEM Niederösterreich 

erwähnt (siehe Ausführungen ebendort), ist anzumerken, dass in obiger Abbildung der Mobi-

lität kein Potenzial aus erneuerbaren Energien zugeordnet ist.  

Es zeigt sich, dass die Potenziale erneuerbarer Energien für Wärme und Strom den jeweili-

gen Verbrauch in der Region Traunstein ansatzweise decken könnten, sofern Großverbrau-

cher nicht berücksichtigt werden (jeweils etwa 93% Deckung bei Wärme und Strom)32. Wer-

den Großverbraucher berücksichtig, sinkt dieser Deckungsanteil sehr stark ab (34% bei 

Wärme, 32% bei Strom). 

Das Umsetzungskonzept der Klima- und Energiemodellregion Traunstein erhält nur allge-

meine Ausführungen zum Thema Energieeffizienz (Großteils in Form von „Energiespar-

Tipps― formuliert), es enthält keine Abschätzungen, wie sich eine erhöhte Energieeffizienz 

auf den Gesamtenergiebedarf auswirken könnte33. 

                                                

32 Werden allerdings der derzeitige durch Großverbraucher genutzte Anteil aus regionaler Wasserkraft (ca. 

46.000 MWh), und der abgeschätzte zukünftig durch Großverbraucher genutzte Biomasseanteil (ca. 342.000 

MWh) vom gesamten Potenzial abgezogen, verringert sich die Deckung bei Wärme auf 64% und bei Strom auf 

84% (im Fall, dass der Energieverbrauch der Großverbraucher nicht eingerechnet wird). Weiters ist zu berück-

sichtigen, dass eine allfällige Deckung des Energiebedarfs für Mobilität/Treibstoffe nicht berücksichtigt wurde. 

33 Hier ist auch anzumerken, dass eine Verbesserung der Energieeffizienz nicht notwendigerweise mit einer 

Energieverbrauchsreduktion einhergehen muss. Verbrauchssteigernde Trends (Erhöhung der Energiedienstlei-

stungsniveaus aufgrund von Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum müssten Effizienzverbesserungen gegen-

übergestellt werden). 
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Wie bereits im Abschnitt zur KEM Niederösterreich Süd ausgeführt (siehe ebendort), könnte 

in einer langfristigen Perspektive eine ähnliche Reduktion des Endenergiebedarfs, wie in der 

Studie „Energieautarkie für Österreich 2050― für ganz Österreich angenommen, auf die Re-

gion Traunstein umgelegt werden (d.h., dass Steigerungen der Energieeffizienz und Techno-

logiewechsel in einem vergleichbaren Maß bei keinem oder einem moderaten Wachstum der 

Energiedienstleistungen erfolgen). 

3.2.1.3 BEWERTUNG DER RESILIENZ ANHAND VON INDIKATOREN MIT ENERGIEBEZUG 

Die folgende Tabelle bietet einerseits eine Übersicht über die Klassengrenzen der ausge-

wählten Indikatoren, andererseits ist die Ausprägung dieser Indikatoren für die KEM Traun-

stein ersichtlich.  

 

Tabelle 40: Übersicht zur Ausprägung verschiedener Resilienzindikatoren mit Energiebezug für die Region 
Traunstein. Für den Farbcode der Bewertung siehe Tabelle 1. 

Quelle: eigene Tabelle (Schriefl 2014). 

 

Die Ausprägung der Indikatoren ist in drei Varianten dargestellt (unter Berücksichtigung der 

Großverbraucher; ohne Großverbraucher; unter Verwendung der Daten aus der „flächende-

ckenden Analyse―, siehe dazu auch die Ausführungen im Abschnitt zur Region Niederöster-

reich Süd).  

Wie obige Darstellung zeigt, ist die Region Traunstein hinsichtlich der hier gewählten Resi-

lienzindikatoren überwiegend von mittlerer, mäßiger und geringer Resilienz geprägt. Eine 

hohe Resilienz ist nur hinsichtlich des Indikators „Erneuerbare Stromproduktion in Relation 

zu Gesamtstromverbrauch der Region― gegeben, allerdings nur dann, wenn der überregional 
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importierte erneuerbare Strom mitberücksichtigt wird. Falls nur der regional produzierte er-

neuerbare Strom berücksichtigt wird, ist die Resilienz gering (Variante inkl. Großverbraucher) 

bzw. mittel (Variante ohne Großverbraucher) ausgeprägt. 

Unterschiede zwischen der Variante „inkl. Großverbraucher― und „ohne Großverbraucher― 

zeigen sich hinsichtlich der Indikatoren „Stromverbrauch pro EinwohnerIn― und „Potenzial 

erneuerbare Stromerzeugung in Relation zu Gesamtstromverbrauch der Region―. Die Bewer-

tung in der Variante „ohne Großverbraucher― ist im ersten Fall um eine Klasse besser und 

liegt bei D („Mäßige Resilienz―), im zweiten Fall um zwei Klassen besser und liegt bei B 

(„Hohe Resilienz―). 

Eine hohe Resilienz ergibt sich hinsichtlich des Potenzials für erneuerbare Energieerzeu-

gung pro Kopf. 

Die Ergebnisse der Resilienzbewertung unter Heranziehung der Daten aus der flächende-

ckenden Analyse (Spalte „Daten flächend. Analyse―) unterscheiden sich zumeist nicht stark 

(d.h. Abweichung von bis zu einer Resilienzklasse) von der Bewertung unter Verwendung 

der (genaueren) regionsspezifischen Daten und Berechnungen (Spalte „inkl. Großverbrau-

cher―, Spalte „ohne Großverbraucher―).  

3.2.1.4 ZUSAMMENFASSUNG 

Auch im Fall der Region Traunstein ist es sinnvoll, die Ergebnisse sowohl für eine Variante 

mit als auch ohne industrielle Großverbraucher darzustellen. Diese Großverbraucher 

verbrauchen mehr Endenergie als alle übrigen Verbraucher der Region. 

Unter Berücksichtigung der Großverbraucher liegt der Endenergieverbrauch pro Kopf deut-

lich über dem Österreich-Durchschnitt, werden die Großverbraucher allerdings nicht mitein-

gerechnet, liegen die Energieverbräuche pro Kopf sehr nahe beim österreichischen Durch-

schnitt. 

Der Beitrag von regionalen erneuerbaren Energiequellen zum Gesamtendenergieverbrauch 

ist mäßig (etwa 15% inkl. Großverbraucher, etwa 20% ohne Großverbraucher). Die größten 

Beiträge von Erneuerbaren kommen von Biomasse (zur Wärmeerzeugung) und von regiona-

ler Wasserkraft.  

Die Potenziale der Energieproduktion aus erneuerbaren Quellen können den derzeitigen 

Gesamtendenergieverbrauch in der Region nicht decken; das gilt auch für die Variante, dass 

die Großverbraucher nicht inkludiert werden (etwa jeweils 93% Deckung für Wärme und 

Strom durch errechnete Potenziale in der Variante ohne Großverbraucher, allerdings ohne 

Berücksichtigung der Mobilität). Die größten regionalen Produktionspotenziale aus erneuer-

baren Quellen resultieren für Biomasse, Wasserkraft34, Solarthermie, Photovoltaik und Um-

gebungswärme, von etwas geringerer Bedeutung sind Windkraft und tiefe Geothermie. 

                                                

34 Das zusätzliche neu erschließbare Potenzial ist aber auch bei Wasserkraft gering, auch bei Biomasse eher 

mäßig. 
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Die Bewertung der Resilienz der Region anhand von sieben ausgewählten Resilienz-

Indikatoren (mit Energiebezug) zeigt ein differenziertes Bild, allerdings bei überwiegend mä-

ßiger Resilienz: 

 

Abbildung 49: Endbewertung der Energieindikatoren, inkl. Großverbrauchern, Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl 2014) 

 

 

Abbildung 50: Endbewertung der Energieindikatoren, exkl. Großverbrauchern, Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Schriefl 2014)  
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3.2.2 Prüfung der Verflechtungsräume 

Die Prüfung der Verflechtungsräume in der Region Traunstein beruht auf der Datenerhebung 

und -bewertung des „Energiefußabdrucks―, der „Ernährung und Lebensmittelversorgung― und 

des „PendlerInnenverhaltens―. Durch den Einsatz eines standardisierten Sets an Indikatoren 

konnte eine einheitliche Analyse der heterogenen Untersuchungsfelder gewährleistet wer-

den. Nachstehend werden die Ergebnisse der drei Kategorien zur Prüfung der Verflech-

tungsräume dargestellt. 

3.2.2.1 ENERGIEFUßABDRUCK 

Der Fußabdruck wurde mit der in Kapitel 2.2.2.2.1 beschriebenen Methode für die Region 

Traunstein ermittelt. Dazu wurde der Endenergieverbrauch nach Energieträgern aufge-

schlüsselt, um ihn anschließend mithilfe von entsprechenden Flächenbedarfswerten zu 

multiplizieren.  

Die Ergebnisse der Endenergieverbrauchsanalyse hinsichtlich der Auswirkungen auf die 

Umwelt fallen negativ aus. Die Region Traunstein schafft es nicht im Sinne der Nachhaltig-

keit, ihren eigenen Endenergiebedarf zu decken. Dies zeigt sich sowohl bei der Bewertung 

des Energieaufkommens inkl. als auch exkl. industrieller Großverbraucher. Fließt der zusätz-

liche Energieverbrauch durch die Industrie mit ein, wird der Energiefußabdruck von rund 

105ha pro EinwohnerIn auf ca. 226ha pro EinwohnerIn angehoben. Beide Werte liegen weit 

über dem Zielwert von 5ha pro EinwohnerIn (siehe dazu Kapitel 2.2.2.2.1). Demnach ist es 

beim heutigen Stand der Technik nicht möglich den aktuellen Energiebedarf bei der unten 

angeführten Energieträgerverteilung im Sinne der Nachhaltigkeit zu decken, was Traunstein 

nicht resilient gegenüber Energiekrisen erscheinen lässt. Folgende Tabelle zeigt die einzel-

nen Analyseergebnisse im Detail:  

 

Tabelle 41: Berechnungstabellen des Energiefußabdrucks für Traunstein 

Quelle: eigene Tabelle (Erker 2014) 

 

Bei genauerer Betrachtung der Ergebnistabelle zeigt sich, dass die fossilen Energieträger 

Mineralöl und Erdgas den Energiefußabdruck am stärksten beeinflussen. Deren Einsatz er-

Inkl. Großverbraucher (MJ/a) Ohne Großverbraucher (MJ/a) Inkl. Großverbraucher (MJ/a) Ohne Großverbraucher (MJ/a)

Energieträger Flächenbedarf in m².a/MJ

Kohle 20 237.048.751                                   82.891.187                                        4.740.975.024                              1.657.823.730                                  

Mineralöl 11,99 4.685.448.928                                3.133.785.635                                  56.178.532.647                            37.574.089.769                                

Erdgas 10,42 6.510.450.176                                2.276.573.646                                  67.838.890.833                            23.721.897.388                                

Strom Photovoltaik 0,0023 14.324.014                                      14.324.014                                        32.945                                             32.945                                                

Strom Wind 0,0011 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

Strom Wasserkraft 0,01 710.100.000                                   544.672.800                                      7.101.000                                       5.446.728                                          

Sonnenkollektor 0,0008 77.494.486                                      77.494.486                                        61.996                                             61.996                                                

Holz extensiv und intensiv 0,1036 2.302.261.200                                950.868.000                                      238.514.260                                  98.509.925                                        

Abfall 11,99 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

Strom erneuerbar 0,00972 2.778.688.185                                741.922.969                                      27.001.667                                    7.209.573                                          

Strom für Wärmepumpen und Dirketheizung 0,915412 303.624.000                                   187.477.200                                      277.941.053                                  171.618.879                                      

Strom fossil 10,42 1.476.577.029                                394.253.094                                      15.385.932.644                            4.108.117.237                                  

Fernwärme 9,514992 -                                                     -                                                       -                                                   -                                                       

144.694.984.068                          67.344.808.169                                

14.469.498                                    6.734.481                                          

144.695                                          67.345                                                
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scheint neben Energie aus Kohle oder Atomkraft am flächenintensivsten, wie deren Flä-

chenbedarf in m².a/MJ in Tabelle 41 hervorhebt. In Summe werden durch die beiden Ener-

gieträger Mineralöl und Erdgas 58% des regionalen Energiebedarfs gedeckt. Gleichzeitig 

bedeutet dieser Deckungsbeitrag einen massiven Flächenbedarf. Von den benötigen 226ha 

pro Person begründen sich 194ha pro Person auf den beiden genannten fossilen Energie-

quellen. Einen verhältnismäßig geringeren Flächenanspruch stellen die Erneuerbaren Ener-

gieträger, welche nur 0,17% der Fläche jedoch rund 31% der Endenergie generieren: 

 

Abbildung 51: Vergleich des Endenergieverbrauchs nach Energieträgern und des daraus entstehenden Flächen-
anspruchs in Traustein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 
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Erfahrungsgemäß kann der gegenwärtige Energiefußabdruck einer ländlich-kleinstädtischen, 

industriell geprägten Region wie Traunstein, deutlich gesenkt werden. Durch thermische Ge-

bäudesanierung, den vermehrten Einsatz Erneuerbarer Energieträger (im Rahmen des tech-

nischen als auch ökonomischen Potenzials der Region) und insbesondere verkehrsreduzie-

render Maßnahmen kann die Region gegenüber Energiekrisen resilienter gestaltet werden. 

Allein die Berücksichtigung der erneuerbaren Potenziale für Traunstein würde einer Redukti-

on des Energiefußabdrucks von 15% entsprechen (unter Berücksichtigung der Werte aus 

Kapitel 3.2.1). 

Nachstehend wird die vereinfachte Endbewertung des Energiefußabdrucks dargestellt:  

 

Abbildung 52: Bewertung des Energiefußabdrucks in der Region Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

3.2.2.2 ERNÄHRUNG UND LEBENSMITTELVERSORGUNG 

Aus den methodischen Annahmen aus Kapitel 2.2.2.2.2 lässt sich für die Region Traunstein 

die Resilienz hinsichtlich der Lebensmittelversorgung im Energiekrisenfall bewerten. Die Er-

gebnisse zeigen deutlich, dass die landwirtschaftliche Produktionsfläche bei derzeitigem Er-

nährungsverhalten nicht zur Versorgung der Bevölkerung ausreichen würde. Erst durch die 

Umstellung der Ernährung auf die Szenarien „Fleischarme Ernährung― oder „Vegane Ernäh-

rung― wird es möglich die Bevölkerung auf der regionalen Produktionsfläche ausreichen Le-

bensmittel zu erzeugen.  

Darüber hinaus ist zu erwähnen, dass aufgrund der Bevölkerungsdichte eine regional, autar-

ke Lebensmittelversorgung nicht immer umsetzbar ist. Im vorliegenden Fall wäre die Region 

Traunstein aber durch eine Ernährungsumstellung resilienter, um möglichen Versorgungs- 

und Lieferengpässen aufgrund von Mineralölknappheit begegnen zu können. Folgende Ab-

bildung stellt die Bewertung der Ernährungssituation und Lebensmittelversorgungsmöglich-

keiten nach verschiedenen Ernährungsformen der Region Traunstein zusammenfassend 

dar: 
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Abbildung 53: Flächenbedarf der Region Traunstein zur Ernährung der Bevölkerung 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014), Berechnungen nach (Berger et al. 2010, Höbaus et al. 2012, USDA 2010, 
Wakamiya 2011, Zessner et al. 2011) 

3.2.2.3 PENDLERINNENBEZIEHUNGEN 

Bei der vorliegenden PendlerInnenanalyse wurden online verfügbare Datensätze der Statis-

tik Austria herangezogen und die jeweils zehn stärksten regionalen Ein- bzw. AuspendlerIn-

nengemeinden der 13 Gemeinden Traunsteins erfasst. Durch diese reduzierte Datenmenge 

können in Traunstein zwischen 60% und 70% der bei der Statistik Austria verfügbaren Daten 

erklärt werden. Anschließend wurden die Ergebnisse mit Distanzwerten verknüpft (siehe Me-

thodik Kapitel 2.2.2.2.3). 

Insgesamt wurden bei der vorliegenden PendlerInnenerhebung für Traunstein 10.000 Ein-

pendlerInnen und 13.600 AuspendlerInnen erhoben. Dabei stellt Gmunden mit 4.500 Ein-

pendlerInnen die einpendlerInnenstärkste Gemeinde der Region dar. Umgekehrt ist Altmüns-

ter Spitzenreiter im Auspendeln, mit erhobenen 2.400 AuspendlerInnen im Jahr 2011. 

 

Abbildung 54: Summ der Ein- und AuspendlerInnen die der Region Traunstein zugeordnet werden können 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

ca. 10.000 EinpendlerInnen werden Traunstein zugeordnet 

 ca. 13.600 AuspendlerInnen werden Traunstein zugeordnet 
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Abbildung 55: Summe aller Ein- (grün) und AuspendlerInnen (rot) nach regionalen Gemeinden 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Um dieses Ergebnis zu differenzieren werden in weiterer Folge die BinnenpendlerInnen von 

den außerregionalen PendlerInnengruppen getrennt betrachtet. Dabei werden die Werte der 

PendlerInnenstatistik der Statistik Austria aus dem Jahr 2010 nach den BinnenpendlerInnen-

strömen der Region Traunstein untersucht. Anschließend soll die regionale Außenabhängig-

keit geprüft werden, welche mit außerregionalen PendlerInnenbeziehungen beschrieben 

werden kann. 

In Summe pendeln werktäglich etwa 9.000 PendlerInnen innerhalb der Klima- und Energie-

modellregion Traunstein, was unter Berücksichtigung der zurückgelegten Distanzen zwi-

schen den jeweiligen Gemeinden rund 700.000 gefahrenen Kilometern pro Arbeitswoche 

entspricht (siehe Abbildung 56)35. Dabei sind die in Abbildung 57 mit gelben Balken gekenn-

zeichneten Zielgemeinden jene, in die die regionalen (Binnen-)EinpendlerInnen fahren. Laa-

kirchen und Gmunden sind die einpendlerInnenstärksten Gemeinden der Region (in Summe 

rund 6.000 EinpendlerInnen). Demgegenüber pendeln aus Altmünster, Laakirchen und 

                                                

35 Es wurde berücksichtigt, dass BinnenpendlerInnen sowohl die eine regionale Gemeinde verlassen als auch in 

eine regionale Gemeinde einpendeln. Diese PendlerInnenbewegungen wurden nur einmalig verrechnet, dh. die 

Summe der BinnenpendlerInnen aus einer Ursprungsgemeinde bzw. in eine Zielgemeinde wurde durch zwei 

dividiert. 
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ca. 9.000 BinnenpendlerInnen pendeln wöchentlich 700.000km innerhalb von Traunstein 

Gmunden die meisten regionalen PendlerInnen aus (in Summe rund 4.000 AuspendlerIn-

nen), welche als orange Balken dargestellt werden. 

 

 

Abbildung 56: BinnenpendlerInnen innerhalb der Region Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

 

Abbildung 57: Anzahl der BinnenpendlerInnen aus folgender regionaler Ursprungsgemeinde (orange) sowie An-
zahl der der BinnenpendlerInnen in folgende regionale Zielgemeinde (gelb) 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Im Vergleich zu den BinnenpendlerInnen pendeln an Werktagen etwa 1.500 außerregionale 

EinpendlerInnen in die Region Traunstein ein, was unter Berücksichtigung der Distanzen 

zwischen den Gemeinden rund 300.000 gefahrenen Kilometern pro Arbeitswoche entspricht. 

Dem gegenüber verlassen doppelt so viele PendlerInnen werktäglich ihre Region. Dies ent-

spricht umgerechnet rund 900.000 zurückgelegten Kilometern pro Arbeitswoche. 
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Abbildung 58: Ein- und AuspendlerInnen der Region Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

 

Abbildung 59: Anzahl der außerregionalen Ein- (hellblau) und AuspendlerInnen (türkis) nach regionalen Gemein-
den 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012 und Statistik Austria 2011, eigene Bearbeitung (Erker 
2014) 

 

Darüber hinaus wurden die PendlerInnenbeziehungen zwischen Traunstein und den umlie-

genden außerregionalen Gemeinden analysiert. Dazu wurden die Gemeinden der Fallbei-

spielsregion zusammengefasst und sämtliche nach außen gehenden bzw. von außen kom-

menden Bewegungen graphisch simuliert. Die zusammengefassten 13 Gemeinden der Re-

gion werden durch den dunkelblauen Kreis in der nachstehenden Abbildung repräsentiert. 

ca. 1.500 EinpendlerInnen pendeln wöchentlich 300.000km nach Traunstein 

 ca. 4.600 AuspendlerInnen pendeln wöchentlich 900.000km aus Traunstein 
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Die grünen Pfeile stellen die in die Region einpendelnden ArbeitnehmerInnen dar. Die 

AuspendlerInnen werden durch einen roten Pfeil markiert. Die Summe zwischen Ein- und 

AuspendlerInnen bildet 100% an außerregionalen PendlerInnenbewegungen. Die prozentu-

elle Verteilung wird in den jeweiligen Pfeilen gesondert ausgewiesen: 

 

Abbildung 60: PendlerInnenbeziehungen zwischen der Region Traunstein und den nicht regionalen PendlerIn-
nenzielen 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014) 

 

Die oben angeführte Abbildung zeigt, dass nur vier Gemeinden außerhalb der Region 

Traunstein einen erheblichen Anteil der PendlerInnen aus der Region abziehen. Hier herr-

schen ein EinpendlerInnenanteil von weniger als 30% und ein AußpendlerInnenanteil von 

mehr als 70% vor. Diese außerregionalen Zentren sind Vöcklabruck, Wels, Linz und Attnang-

Puchheim (siehe Abbildung, rot umrahmte Gemeinden). In diese pendeln täglich rund 3.500 

PendlerInnen, was etwa 80% der außerregionalen AuspendlerInnen ausmacht. 

Im Gegensatz dazu pendeln aus den Gemeinden Ebensee, Regau, Steinbach am Ziehberg, 

Bad Ischl, Bad Wimsbach-Neyharting, Stadl-Paura und Desslbrunn jeweils über 70% der 

PendlerInnen in die Region Traunstein ein. Dies entspricht rund 1.400 EinpendlerInnen oder 

etwa 70% aller außerregionalen EinpendlerInnen (siehe Abbildung, grün umrahmte Gemein-

den). 
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Schließlich fallen die Gemeinden Eberstalzell und Pettenbach durch ihre relativ ausgewoge-

ne Austauschbeziehung zwischen EinpendlerInnen und AuspendlerInnen auf. Rund 

390 PendlerInnen fahren täglich von den beiden außerregionalen Gemeinden zu ihrer Ar-

beitsstätte in Traunstein und 330 PendlerInnen nutzen die Gegenrichtung, aus der Traun-

steinregion auszupendeln (siehe Abbildung, orange umrahmte Gemeinden).  

Es ist deutlich zu erkennen, dass vor allem der Erhalt bzw. die Etablierung eines leistungsfä-

higen Öffentlichen Verkehrssystems zwischen den hier beschriebenen Gemeinden bzw. Re-

gionen grundlegend ist. Zudem wird ersichtlich in welche Richtung (PendlerInnenstrom) und 

damit auch wann (Arbeitsanreise- zu Arbeitsabreisezeit) ein entsprechendes öffentliches 

Verkehrsangebot offeriert werden sollte. Nur so kann sichergestellt werden, dass im Krisen-

fall die Abhängigkeit vom motorisierten Individualverkehr und damit den fossilen Treibstoffen 

so gering als möglich gehalten wird.  

Die vorliegenden Ergebnisse verdeutlichen, dass die Region trotz eines starken Arbeitsstät-

tenangebots innerhalb der Region deutlich von ihrem Umfeld abhängig ist. Unter Berücksich-

tigung des oberösterreichischen Modal Splits, in dem ein 54%iger Anteil an PKWs ange-

nommen wird, ist zudem eine deutliche Abhängigkeit von fossilen Treibstoffen zu erkennen 

(VCÖ 2007). Diesen Trend unterstreicht der Balken "Verhältnis von regionalen Auspendle-

rInnen zu außerregionalen AuspendlerInnen―. Dieser zeigt auf, dass die Mehrheit der 

AuspendlerInnen eher die Region verlässt, als in eine der regionalen Gemeinden auszupen-

deln. Dies hat nicht nur negative Auswirkungen auf die zurückgelegten Kilometer und damit 

den Kraftstoffverbrauch der PendlerInnen sondern deutet auf die starke Abhängigkeit von 

umliegenden Zentren hin. Nachfolgende Abbildung fasst die gewonnenen Erkenntnisse aus 

der Indikatorenbewertung zum Thema „PendlerInnenverhalten― zusammen: 

 

Abbildung 61: PendlerInnenbeziehungen und deren Bewertung für Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Erker 2014)  
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3.2.3 Risikowahrnehmung 

Von insgesamt 131 eingeladenen Organisationen beteiligten sich in Traunstein knapp über 

22% der Organisationsleitungen an der Online-Befragung. Bei der MitarbeiterInnenbefragung 

haben von 44 angesprochenen Organisationen nur insgesamt 20 Personen an der Online-

Befragung teilgenommen. Die Zugehörigkeiten nach Organisationstyp sind in Abbildung 63 

abzulesen. 

Die unerwartet geringe TeilnehmerInnenzahl bei der MitarbeiterInnenbefragung (siehe dazu 

auch Kapitel 5.4) gibt in keinster Weise einen genügend umfassenden Einblick in die Wahr-

nehmungs-, Einstellungs- und Verhaltensmuster für die Region Traunstein bezüglich des 

Forschungsthemas wider. Bestenfalls ist ein eindruckgebendes Bild abzulesen, das aller-

dings den Mustern aus den Ergebnissen der Region Niederösterreich Süd gut entspricht, 

weshalb sich die Arbeitsgruppe dafür entschloss, die Index-Bewertung für die Risikowahr-

nehmung mit den vorliegenden Daten auch für die Region Traustein zu rechnen. 

Der Kern der vorliegenden Arbeit bestand darin, eine Methode zu entwickeln, die die Bewer-

tung der Resilienz von Regionen ermöglicht (Community Capacity Analyse CCA). Die Her-

ausforderung dabei lag v.a. darin, einen Umgang mit den unterschiedlich verfügbaren Da-

tensets bzw. den verschiedenartigen Erhebungs- und Analysemethoden zu erlangen und 

gleichzeitig die Bewertung innerhalb der gewählten Methode CCA über alle Bereiche und 

Themengebiete einheitlich zu gestalten und einer vergleichbaren Wertung zuzuführen. Der 

vorgeschlagene Berechnungsansatz für den Risikowahrnehmungs-Index selbst ist unabhän-

gig von der Anzahl der Respondenten. Ziel dieser Arbeit war, zu prüfen und aufzuzeigen, ob 

der methodische Ansatz, Sub-Indizes zur Risikowahrnehmung und zu Sozialkapital aus Um-

fragedaten zu generieren, mit anderen Indikatoren der Resilienz über die Community Capa-

city Analyse zusammenzuführen und eine regionale Resilienz-Bewertung abzuleiten, 

brauchbar umsetzbar ist. Das konnte über die Anwendung in beiden Fallstudienregionen 

nachgewiesen werden. 

Für die Region Traunstein ist anzunehmen, dass v.a. themenaffine Personen an der Befra-

gung teilgenommen haben, die besonders sensibel gegenüber Umwelt- und Energiethemen 

sind, und deren Umwelteinstellungen entsprechend das Verhalten färben. Eine Spiegelung 

der Einstellungen und Haltungen von DurchschnittsbürgerInnen ist damit nicht anzunehmen, 

vielmehr ist davon auszugehen, dass der gewonnene Eindruck aus der Bevölkerungswahr-

nehmung und somit auch die berechneten Sub-Index-Werte für die Bevölkerungsebene der 

Region Traunstein, wie sie nachfolgend dargestellt sind, einer Verzerrung in Richtung zu 

positiver Index-Ergebnisse bzw. Resilienzbewertung unterliegen. 
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Abbildung 62: Übersicht über die zur Online-Befragung eingeladenen sowie teilnehmenden Organisationen für die 
Region Traunstein (rote Markierungen) 

Quelle: eigene Abbildung (Stangl 2014) 

 

 

Abbildung 63: Zugehörigkeit der BefragungsteilnehmerInnen nach Organisationstypen (MitarbeiterInnenbefra-
gung Traunstein) 

Quelle: eigene Abbildung (Stangl 2014) 
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gleichmäßigen Verhältnis sowohl in die eine als auch in die andere Richtung, was Bedro-

hungs- und Risikoempfinden und entsprechende Besorgnis betrifft (siehe Annex im Be-

richtsteil B). Das deckt sich mit den Meinungen, die über die Interviews unter Schlüsselak-

teurInnen der Region erhoben werden konnte (vergl. dazu Berichtsteil B). Während eine 

mögliche Verknappung für die einen kein oder kein wesentliches Thema ist, sorgen sich die 

anderen durchaus darüber. Insgesamt wird die Bedrohung einer Verknappung im Vergleich 

zu anderen möglichen Bedrohungen eher im hinteren Feld (hinter demografischem Wandel, 

Verteuerung der Lebensmittel, Krise der Wirtschaft bzw. des Euro und Klimawandel) gese-

hen. Im privaten Umfeld (Sub-Index B1 Risiko-Sensitivität Privat) ist das Verhältnis zuguns-

ten jener Gruppe gelagert, die empfindsamer gegenüber der Thematik eingestellt sind.  

Organisationale Vorsorge (Sub-Index O2) ist in Traunstein wie in Niederösterreich Süd nur 

mäßig ausgeprägt. Krisen- und/oder Business-Continuity-Management-Prozedere und re-

gelmäßige Risiko- und Vulnerabilitätsanalysen sind organisationsübergreifend wenig etab-

liert. Organisationsübergreifende Kooperationen bezüglich Notfallsplanung sind weiter ver-

breitet. Insgesamt fühlt sich nur ein gutes Viertel der befragten Organisationsleitungen „eher 

vorbereitet― auf mögliche Energieversorgungskrisen (siehe Annex zum vorliegenden Bericht). 

Das Energieengagement der Organisationen (Sub-Index O3) ist mittel ausgeprägt: Beteili-

gung an Initiativen und Projekten und organisationsübergreifende Kommunikation sind in der 

Region Traunstein durchaus verbreitet. Gut die Hälfte der Organisationen hat eineN Ener-

giebeauftragteN im Einsatz. Energiesparende Organisations- und Produktionsführung sind 

gängige Praxis und Solar- und PV-Anlagen sind bei einem Drittel der Organisationen zu fin-

den und bei einem weiteren Fünftel in Planung. Schwach ist die Region in der Beteiligung 

von Anlagen. 

Die Verlässlichkeit des Sub-Index zum Energieengagement für die Region Traunstein wird 

insgesamt jedoch eher gering eingeschätzt. 29 Organisationen haben sich an der Online-

Umfrage beteiligt, das entspricht einem befriedigenden Rücklauf von über 22%. Gleichzeitig 

muss davon ausgegangen werden, dass diese Organisationen besonders interessiert und 

aufnahmefähig sind gegenüber Energiethemen und entsprechend mehr engagiert sind, als 

möglicherweise der Durchschnitt.  

Organisationale Unabhängigkeit von Fossilen (Sub-Index O4) und Kostenunabhängigkeit 

von Fossilen (Sub-Index O5) sind nur mäßig ausgeprägt. 3% der Organisationsleitungen 

geben an, von fossilen Energieträgern im Gesamtverbrauch unabhängig zu sein, ein Viertel 

sieht ihren Anteil fossiler Energieträger als gering. Services, Dienstleistungen und/oder Pro-

duktionsführung könnte nur von 10% der Befragten ohne Fossile weitergeführt werden, 31% 

sind mit Photovoltaikanlagen ausgestattet. Die Verwendung von Biotreibstoffen ist keine üb-

liche Praxis und ist auch nur in insgesamt 10% der Organisationen zumindest teilweise ver-

breitet. Längerer Ausfall von Erdöl und Erdgas hätte starke Auswirkungen auf Energie- und 

Transportkosten der Organisationen. Unabhängig bei Produktions- und Verpackungs-/ Mate-

rialkosten sehen sich immerhin jeweils 34%. Demgegenüber stehen 28%, die angeben, Pro-

duktion, Dienstleistungen und Services ohne Erdöl und Erdgas gar nicht aufrechterhalten 

könnten. 
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Sub-Index B2 - fossile Unabhängigkeit Privat - hingegen zeigt eine eher hohe Ausprägung, 

die jedoch knapp an der Grenze zur darunter liegenden Kategorie liegt. Drei Viertel der Teil-

nehmerInnen meinen von sich, fossil-unabhängig kochen, über 60% heizen und Warmwas-

ser bereiten zu können. 30% nutzen bereits eine Solar- oder Photovoltaikanlage. 90% haben 

die Möglichkeit zum Obst- und Gemüseanbau. Bezüglich der Wegdistanzen wohnen 60% 

innerhalb von 5km von ihrem Arbeitsplatz entfernt, was per Rad noch einfach überwindbar 

wäre, und 35% nur 1km vom nächstliegenden Lebensmittelversorger, eine Distanz, die auch 

FußgängerInnen das Heimbringen von Lebensmitteln erlaubt. 

Verbrauchsrelevantes Verhalten Privat (Sub-Index B3) ist mittel ausgeprägt. Auf regionale 

Lebensmittel wird beim Einkauf verbreitet geachtet, bei anderen Produkten nimmt das Be-

wusstsein stark ab. Drei Viertel sehen sich selbst als EnergiesparerInnen, Überzeugungsar-

beit im Arbeits- und Familienumfeld wird immerhin von 65% geleistet. Bezüglich der Wahl 

des Fortbewegungsmittels am täglichen Arbeitsweg fällt das Engagement geringer aus: Um-

welt- und ressourcenschonend agieren hier nur 15% (FußgängerInnen, RadfahrerInnen und 

ÖV-NutzerInnen insgesamt). Der hohe AutofahrerInnenanteil von 85% lässt sich wohl auch 

nur aus Sicht der NutzerInnen schwer verringern: Die Änderungsbereitschaft von Autofahre-

rInnen (Sub-Index B4) ist wie in Niederösterreich Süd nur mäßig ausgeprägt. Für berufliche 

Alltagswege wollen 70% keine öffentlichen Verkehrsmittel nutzen, da ihnen die Verbindun-

gen zu schlecht erscheinen oder schlichtweg nicht vorhanden sind. Die Alternative Fahrrad 

kann sich zumindest die Hälfte der Befragten vorstellen. Für die privaten Alltagswege ist die 

Bereitschaft bei beiden Alternativen höher. 

Folgende Abbildung zeigt die Ergebnisse zur Risikowahrnehmung aus nicht repräsentativen 

Umfragen der Region Traunstein anhand der Sub-Indizes. Die Ergebnistabelle zur Index-

Bildung ist nachfolgend angeführt: 
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Abbildung 64: Sub-Indizes für die Risikowahrnehmung zum Thema Verknappung fossiler Rohstoffe der Region 
Traunstein (n Organisationsleitungen = 29, n MitarbeiterInnen = 20). Die Antwortkomponenten der Sub-Indizes 
zur Risikowahrnehmung Region Traunstein sind in Annex A abgebildet.  

Quelle: eigene Abbildung (Stangl 2014) 

 

 

Tabelle 42: Ergebnistabelle Index-Bildung Risikowahrnehmung für die Region Traunstein 

Quelle: eigene Tabelle (Stangl 2014) 

 

  

Sub-Indizes O1 O2 O3 O4 O5 B1 B2 B3 B4
Haupt-Index 

Risikowahrnehmung
Verhältnis Index-wertbare Antworten | Index-wertbare 

Antworten Maximum
0,466 0,302 0,526 0,259 0,397 0,525 0,600 0,480 0,385 0,455

Anzahl Antwortkomponenten 9 6 11 7 8 5 11 9 4 (Gew. Mittel)

Summe Index-wertbare Antworten 54 35 122 30 46 42 84 48 30

Index-wertbare Antworten Maximum 116 116 232 116 116 80 140 100 78

Index-wertbare Antworten Minimum 0 0 0 0 0 0 0 0 0
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3.2.4 Sozialkapitalbewertung für die Region Traunstein 

Kapitel 3.1.4.1 zur Region Niederösterreich Süd bietet einen Überblick über die gesamte 

Sozialkapitalanalyse und die relevanten Ergebnisse aus der Onlinebefragung der Mitarbeite-

rInnen und der Leitungen beider Regionen. Der Sozialkapitalindex ist in Ermangelung einer 

ausreichenden Beteiligung von Unternehmen in der KEM Region Traunstein nicht ausrei-

chend aussagekräftig. 163 Antwortende auf den Fragebogen für MitarbeiterInnen in NÖ Süd 

stehen 20 in der Region Traunstein gegenüber. Die 20 Antworten aus Traunstein kommen 

von 8 Unternehmen, was deutlich unter dem Erwartungswert liegt (zu vermuteten Hinter-

gründen siehe dazu auch Kapitel 3.2.3 und 5.4). Die Anzahl der RespondentInnen bei der 

MitarbeiterInnenbefragung reicht nicht für eine robuste Aussage über die Region. In Kapitel 

3.1.4.1 wird eine vergleichende Darstellung zu den Ergebnissen NÖ Süd geboten, um die 

verfügbaren Ergebnisse für Traunstein einordnen zu können. 

Die Antworten aus dem Onlinefragebogen für die MitarbeiterInnen und Leitungen wurden 

unter 3 Aspekten indiziert und ausgewertet: 

1) Sozialkapital in den befragten Organisationen; 

2) Strategische und operative Ausrichtungen der Leitungen; 

3) Vergleich zwischen den Zielgruppen zum Aktivitätsniveau und der Investitionsbereit-

schaft. 

Die Hypothese 1 lautet: Das Sozialkapital erreicht eine optimale Ausprägung, wenn in Beruf 

und Privat die Zufriedenheit hoch ist und die Anzahl der sozialen Kontakte im Umfang und 

Intensität praktikabel sind. 

Die Nennungen zum Freundes- und Bekanntenkreis im Beruf und im Privaten erreichen 

Durchschnittswerte, die jedoch über jenen der Antwortenden in NÖ Süd liegen. In Vereinen 

u.ä. engagieren sich nur eine unterdurchschnittliche Anzahl der Antwortenden und Aufgaben, 

jedoch mehr als in NÖ Süd. Das Engagement in Eigen- bzw. Gemeinschaftsarbeit erreicht 

ein etwas höheres Niveau als in NÖ Süd. Das ergibt einen etwas höheren Index-Wert auf der 

letzten Skalenstufe. 

Die Hypothese 2 lautet: Das Sozialkapital erreicht in der Eigen- bzw Gemeinschaftsarbeit 

eine optimale Ausprägung, wenn Anerkennung und Zufriedenheit vorhanden sind und die 

Wirkung auf die Familie positiv ist. 

Anerkennung, Vertrauen Respekt bekommen die Antwortenden in Traunstein mehr als in NÖ 

Süd. Die Antwortenden bewerten die Rückmeldungen auf ihr Engagement gleich häufig mit 

„nicht zufrieden― wie mit „sehr― bzw. „eher zufrieden―. Das ergibt einen im Vergleich zu NÖ 

Süd deutlich höheren Indexwert auf der vorletzten Skalenstufe. 
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Abbildung 65: Sozialkapitalbewertung der Klima- und Energiemodellregion Traunstein 

Quelle: eigene Abbildung (Paulesich 2014) 

 

Die Hypothese 3 lautet: Hoher beruflicher Stress und geringes Wohlbefinden bei der Arbeit 

tragen in nur geringem Maß zur Erhaltung des Sozialkapitals bei. 

Der Berufsstress ist etwas höher als in NÖ Süd, schädigende Umwelteinflüsse wie Lärm und 

Schmutz am Arbeitsplatz fallen nicht ins Gewicht. Mit „Sehr gut― bis „Befriedigend― schätzt 

die Mehrzahl der Antwortenden ihr Befinden am Arbeitsplatz ein. Der sich daraus ergebende 

Index-Wert ist etwas niedriger als in NÖ Süd. 

Die Hypothese 4 lautet: Wohlbefinden im Privaten ist neben erträglichem Arbeitsstress, die 

Voraussetzung für die Bereitschaft, sich in der Freizeit in Vereinen bzw. ehrenamtlich und 

unentgeltlich zu engagieren. 

Kein Stress und keine Belastungen im Privaten sind selten. Das ist vermutlich der Grund, 

weshalb der Indexwert für das Wohlbefinden eine Skalenstufe unter jenem des Berufsstress 

liegt. Die Spreizung der Zufriedenheitswerte zu Stellung in der Gesellschaft, Wohnumgebung 

und Gesundheit von „Sehr gut― bis zu „Befriedigend― – also über drei Notenstufen – konnte 

das Ergebnis nicht nennenswert beeinflussen. Der Indexwert liegt eineinhalb Zehntel unter 

jenem von NÖ Süd. Mit einem Verweis auf die Interviews und Workshops kann vermutet 

werden, dass der Straßenlärm durch den Fremdenverkehr und die nur selten genutzten 

Zweitwohnsitze (bewirken steigende Grundstückspreise) die Gründe hierfür sind. 

Die Hypothese 5 lautet: Die unter den 10 wählbaren Institutionen am häufigsten genannten 

sind jene, mit denen die Antwortenden eine Krise bzw. die Energiewende bewältigen und 
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von dem sie auch ihre gesellschaftliches Umfeld zu Hause und am Arbeitsplatz überzeugen 

wollen. 

Der Indexwert von Traunstein bleibt nahezu zweieinhalb Zehntel unter dem Wert von NÖ 

Süd und erreicht damit nur die zweithöchste Skalenstufe. 

Die Hypothese 6 lautet: Die Investmentbereitschaft trägt dann zur Resilienz einer Region bei, 

wenn sie sich auf ethisch ökologisch geführte Beteiligungen bezieht und wenn nicht mehr als 

3% Rendite bzw. Rendite egal gefordert wird. 

Es standen Investmentprojekte in räumlicher Nähe zu Windkraft, PVA und KMU zur Aus-

wahl. Darüber hinaus gab es die Frage nach dem Ertrag. 2% bis 3% oder „egal― sowie die 

Wahrnehmung ethisch ökologischer Verantwortlichkeit durch ein Unternehmen wurden am 

höchsten gewichtet. Der Index-Wert liegt auf der zweituntersten Stufe und fast ein Zehntel 

unter jenem von NÖ Süd. 
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3.2.1 Resumee für die Fallstudienregion Traunstein 

Nachstehend werden die Ergebnisse der vier Untersuchungsgebiete graphisch dargestellt. 

Die ausgewählten 37 Indikatoren zeigen dabei ein heterogenes Bild. Das Bewertungsspekt-

rum reicht von "gering resilient" bis "sehr hoch resilient" bzw. konnte in einigen Fällen auf-

grund unzureichender Umfragebeteiligung keine Indikatorenbewertung durchgeführt werden. 

Gleichzeitig geht aus der zusammenfassenden Abbildung hervor, dass alle vier Untersu-

chungsbereiche zu verschiedenartigen Ergebnissen führen, was im Gegensatz zu den in 

Arbeitspaket 5 gewonnenen Erkenntnissen steht. Die dort erhobenen Resilienzdimensionen 

zeigen auf regionaler Ebene ein durchschnittliches Ergebnis. An dieser Stelle muss ange-

merkt werden, dass die beiden Resultate aufgrund der (1) unterschiedlichen Zusammenset-

zung (2) ungleichen Anzahl (3) als auch der heterogenen Bewertungsmethoden von Indika-

toren nicht immer vergleichbar sind. Darüber hinaus konnte im Rahmen der vorliegenden 

Untersuchungen auf eine detaillierte Datenbasis sowie eigene Erhebungen zurückgegriffen 

werden. Die Ergebnisse der regionalen Resilienzbewertung müssen daher als Erweiterung 

der flächendeckenden Ergebnisse betrachtet werden. 
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Abbildung 66: Zusammenfassung der Indikatorenbewertung der Region Traunstein 

Quelle: Kartengrundlage BEV-Gemeindegrenzen 2012, nach Ergebnissen von Schriefl, Windhaber, Stangl, 
Paulesich und Erker 2014, eigene Abbildung (Erker 2014)  
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4 SCHLÜSSELERKENNTNISSE AUS DER REGIONALEN 
COMMUNITY CAPACITY METHODE 

Nachstehend werden die wichtigsten Ergebnisse der Community Capacity Analyse aus den 

beiden Fallstudienregionen zusammengefasst und diskutiert. 

4.1 Wie wird eine Verknappung fossiler Rohstoffe wahrgenom-
men? 

Drei Viertel unter allen befragten MitarbeiterInnen in Traunstein und Niederösterreich Süd, 

glauben, dass die Verknappung von fossilen Rohstoffen für Österreich eine sehr hohe oder 

eher hohe Bedrohung darstellen könnte. Nur ca. 50% der Organisationsleitungen sind der-

selben Meinung. Etwa die Hälfte der Befragten Organisationsleitungen sorgt sich entspre-

chend über Verfügbarkeit von Erdöl/Erdgas und den damit verbundenen Risiken bzw. 

schätzt auch eine Energiekrise als ein reales Risiko ein. Die Arbeiten zu den Fallstudienre-

gionen bestätigen damit Trends, die aus anderen Arbeiten bekannt sind: 

Die Special Eurobarometer-Umfrage 372 zu „Climate Change” (European Commission 

2011a) nahm 2011 das erste Mal das Thema „Verfügbarkeit von Energie‖ in die EU-weite 

Umfrage auf. Von 28% der EU-BürgerInnen wurde dies als ernstes Thema angegeben. Eine 

Studie von Fischer et al. (2012) zur Perzeption von Klimawandel und Energiekonsum brach-

te zutage, dass neben Erneuerbaren Energien die Endlichkeit der fossilen Energieträger (die 

„Energieverknappung‖) eine verbreitete Assoziation auf die Frage nach „Energie und Zu-

kunft‖ darstellt. Referenzumfragen von Österreichs Energie (2011) und GfK-Austria GmbH 

(2012) zeigten, dass die Endlichkeit fossiler Rohstoffe auch im Bewusstsein der österreichi-

schen Bevölkerung verankert ist und über 80% der Befragten die fossilen Energieträger als 

endlich betrachten.  

Der Eurobarometer Standard EB 77 (European Commission 2012) beschäftigte sich mit den 

Sorgen der EU-BürgerInnen auf persönlicher, nationaler und europäischer Ebene und zeigte, 

dass das Thema Umwelt, Klima und Energiesicherheit im europäischen Durchschnitt im hin-

teren Feld als vorletztes bzw. vorvorletztes von 12 Themen rangiert und auch in Österreich 

von anderen Themen wie Preiserhöhung, wirtschaftliche Situation, Regierungsschulden etc. 

stark überlagert wird. Die aktuell veröffentlichte Zukunftsstudie von Generali zeigt Umwelt-

verschmutzung auf Platz 5 im Sorgen-Ranking, überlagert von Sorge um höhere Lebenskos-

ten, Wirtschafts- und Finanzkrisen sowie sogar Pensionseinkürzungen und Steuererhöhun-

gen.(Generali Versicherung AG 2014). Klimawandel und globale Erwärmung rangieren aktu-

ell in Österreich nur auf Platz 11 von 14 abgefragten Themen. Ähnliche Tendenzen lassen 

sich auch aus den vorliegenden Umfragen ablesen, lediglich die befragte Bevölkerung in 

Niederösterreich-Süd neigt zu einer Höherbewertung der Verknappungsthematik fossiler 

Energieträger gegenüber anderen möglichen Bedrohungsthemen (hier unter den Top-Drei 

hinter Verteuerung der Lebensmittel und Krise der Wirtschaft). 
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Nach Leiserowitz (2006) ist öffentliche Risikowahrnehmung aus zwei Gründen kritisch: sie 

hängt zum einen vornehmlich von Vorereignissen und deren Schadensausmaßen ab und 

zum anderen von der öffentlichen Besorgnis, von der Betroffenheit und den Emotionen. Per-

sönliche Erfahrungen mit Ölkrisen und deren Folgen fehlen in Österreich weitgehend (die 

Ölkrisen der 1970iger und 1980iger Jahre waren hierzulande nicht kritisch genug und sind 

bereits länger her, um alle Generationen zu betreffen), entsprechend ist auch die emotionale 

Betroffenheit gering. Ein weiterer Aspekt für die gesellschaftlich-kollektive wie auch individu-

elle Risikowahrnehmung ist nicht zuletzt die Tatsache, dass kein öffentlich-wissen-

schaftlicher Konsens – wie mittlerweile im Falle des Klimawandels, was eher zu gemeinsa-

men Wahrnehmungen, Werthaltungen und Anschauungen führt – für die Tatsache eines 

Peak Oil oder einer Verknappung fossiler Rohstoffe besteht. Andererseits zeigt die oben 

zitierte Eurobarometer-Umfrage, dass Klimathemen nach wie vor weniger Betroffenheit aus-

lösen als wirtschaftliche Themen. 

4.2 Wie werden Abhängigkeiten im Energiebereich wahrgenom-
men? 

4.2.1 Wie wird der Anteil fossiler Energieträger am Gesamtener-
gieverbrauch und die dazugehörigen Abhängigkeit im orga-
nisationalen Bereich wahrgenommen? 

Gut die Hälfte der befragten Organisationen in Niederösterreich-Süd sieht den fossilen Anteil 

an ihrem Gesamtenergieverbrauch gering und meint, Dienstleistungen, Services und Pro-

duktion auch ohne Fossile zumindest ein paar Monate aufrechterhalten zu können. In Traun-

stein sieht das nur ein Drittel ähnlich. Dabei handelt es sich um Selbsteinschätzungen der 

Organisationsleitungen, die vermutlich teilweise auf organisationsinternen Erhebungen und 

Daten beruhen. Wie weit die Selbsteinschätzungen der RespondentInnen auf standardisier-

ten Verfahren beruhen, die Organisationsformen-übergreifende, statistisch verwertbare Da-

ten liefern und versteckte Abhängigkeiten transparent machen, ist im Rahmen der Regions-

umfragen nicht abschätzbar. Für eine genauere Beurteilung wären hierzu Erhebungen des 

Energieverbrauchs der mitwirkenden Organisationen nötig gewesen, die im Rahmen des 

vorliegenden Projektes nicht vorgesehen und nicht durchführbar waren.  

Ein Großteil der teilnehmenden Organisationen in beiden Regionen waren Bildungseinrich-

tungen und Gemeindedienstleister, die keine energieintensive Produktion führen und damit 

die regionale Produktionsunabhängigkeit begünstigen. Ihre fossile Gesamtunabhängigkeit 

wird jedoch innerhalb der Organisationen überschätzt. Sie wäre nur dann gegeben, wenn die 

Einrichtungen weitgehend autark innerhalb ihrer betrieblichen Organisation agieren. Einer-

seits beträfe das die Heiz- und Stromversorgung, andererseits alle anderen Versorgungen, 

die weitgehend über externe Organisationen abgedeckt werden, wie etwa Mobilität, Le-

bensmittel, Medikamentenversorgung, Ausstattungs- und Materialversorgung etc.. Interes-

sant erscheint, dass die RespondentInnen der Lebensmittel-, Verkehrs-, Energieversor-
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gungs- und der Wirtschaft allgemein durchaus Auswirkungen bedingt durch Erdöl-

/Erdgasausfall prophezeien (80 -100%), sich selbst dabei aber ausnehmen und eigene 

Betroffenheiten ausklammern. 

Die Erhebungen der energiebezogenen Daten zeigt eine Fossilabhängigkeit der Region 

Niederösterreich Süd von ca. 90%, für Traunstein ca. 85% (wenn nur regional verfügbare 

erneuerbare Energien berücksichtigt werden). Die Potenziale der Energieproduktion aus 

regionalen erneuerbaren Quellen können den derzeitigen Gesamtendenergieverbrauch in 

den Regionen nicht decken. Die Einschätzung der UmfrageteilnehmerInnen muss anhand 

dieser Ergebnisse als wenig realistisch betrachtet werden. Neben dem Energiebedarf der 

Industrie tragen der PendlerInnenanteil sowie der Abhängigkeitsgrad der PendlerInnen von 

Fossilen eine entscheidende Rolle (wobei auch im Raumwärmebereich die fossilen Energien 

dominieren, wenn auch nicht so ausgeprägt wie bei Industrie und Verkehr). Eine Umstellung 

des PendlerInnenverhaltens (durch die Förderung des ÖV-Angebots) könnte anhand der 

vorliegenden Ergebnisse und den Einschätzungen der Projektgruppe resilienzfördernd sein. 

Andernfalls entspricht auch hier die Selbsteinschätzung der Organisationen nicht der Reali-

tät. 

4.2.2 Kommen erneuerbare Energieträger im organisationalen Be-
reich zum Einsatz? 

Aus den Interviews in den Regionen wurde herausgefiltert, dass die Installation von So-

larthermie- und PV-Anlagen verbreitet als vielversprechende Möglichkeit, selbstversorgerisch 

tätig zu sein und die Abhängigkeiten zu verringern, gesehen werden. Die Online-

Befragungen ergaben, dass 23-31% (je nach Region und Befragungsgruppe Organisation - 

Bevölkerung) bereits eine derartige Anlage nutzen, gute 20% der Organisationen wollen wel-

che installieren. Große Hoffnungen werden in die Entwicklung von Speichermöglichkeiten 

gelegt. Dem gegenüber stehen die auf Bundeslandebene verfügbaren Daten (aus 2012) zur 

Aufbringung aus Solarthermie und Photovoltaik, welche zeigen, dass diese Technologien 

noch einen (sehr) geringen Anteil am Gesamtwärme- bzw. Stromverbrauch decken können 

(jeweils unter 1%, Details siehe Kap. 3.1.1.1 und 3.2.1.1). Der Umstand, eine PV-Anlage zu 

haben, heißt zudem noch nicht, dass man sich mit Strom selbst (insbesondere bei Stromaus-

fall) versorgen kann. Zum einen muss bedacht werden, wie viel Strom die PV-Anlage in Re-

lation zum Verbrauch erzeugt, zum anderen sind die Anlagen in der Regel netzgekoppelt, 

d.h. funktionieren nur in Kombination mit dem Stromnetz. 

4.3 Werden Abhängigkeiten von fossilen Energiequellen im priva-
ten Bereich wahrgenommen? 

In den privaten Haushalten können laut der Umfrageergebnisse 75% fossilfrei (ohne Erdöl 

und Erdgas) kochen, 60% heizen und 57% Warmwasser bereiten (regionale Unterschiede 

sind marginal und hier nicht angeführt). Diese Selbsteinschätzung erscheint in Anbetracht 



136 

 

der Datenlage, nach der ca. maximal 30% des Wärmebedarfs in Haushalten der Region 

Niederösterreich Süd über Erneuerbare (hauptsächlich über Holz), in der Region Traunstein 

nur knapp über 25% (nur Haushalte ohne Großverbraucher) abdeckbar sind, überzogen oder 

deutet auf eine stark verzerrte Stichprobe hin36.  

Zudem ist anzunehmen, dass „fossilfrei kochen― von den TeilnehmerInnen teilweise falsch 

oder nur unzureichend assoziiert wird: Kochen mit Strom wird möglicherweise mit der Unab-

hängigkeit von Fossilen verbunden, was aber je nach Stromproduktion nicht oder nur bedingt 

zutreffend ist. 

Der Eigenanbau von Obst und Gemüse ist ebenfalls für drei Viertel der Befragten möglich, 

was jedoch dem tatsächlichen Bedarf der Region nicht entspricht. Selbst wenn die gesamte 

landwirtschaftliche Produktionsfläche beider Regionen zur Lebensmittelproduktion bereitste-

hen würde, könnte die regionale Bevölkerung beim derzeitigen Lebensmittelkonsum nicht 

durch das jeweilige Anbaupotenzial versorgt werden.  

Weiters fällt die Selbsteinschätzung bezüglich der persönlichen Abhängigkeit von fossilen 

Energiequellen positiv aus. Aus den Umfrageantworten ergibt sich ein mittel ausgeprägter 

Sub-Index für fossile Unabhängigkeit, für Traunstein sogar ein eher hoch ausgeprägter. Hier 

werden ebenfalls Zweifel an der Richtigkeit der Selbsteinschätzung der Respondenten ge-

hegt, da vermutlich die versteckten Abhängigkeiten, wie z.B. der Energiemix in der Strom-

versorgung, weitgehend unberücksichtigt bleiben (vergl. Ergebnisse „Wie wird der Anteil fos-

siler Energieträger am Gesamtenergieverbrauch―). 

4.3.1 Wie werden mögliche Änderungen bei Treibstoffverfügbar-
keit und Energiepreisen von Organisationen wahrgenom-
men? 

Von RisikomanagerInnen (CERES 2010)37 wird die Treibstoff- und Energieverfügbarkeit an 

dritter Stelle unter den Business-Risiken wahrgenommen, v.a. erhöhte Treibstoffpreise wer-

den als Konkurrenzrisiken betrachtet.  

                                                

36 In der Region Niederösterreich Süd beträgt der erneuerbare Anteil an der Wärmeversorgung 19% (hauptsäch-

lich Biomasse bzw. Holz) ohne Berücksichtigung der industriellen Großverbraucher. Unter der Annahme, dass 

erneuerbare Wärme ausschließlich bei den Haushalten zum Einsatz kommt, wäre der Anteil der Erneuerbaren an 

der Wärmeversorgung im Bereich der Haushalte 32,6%. Da aber auch in den anderen Sektoren (Gewer-

be/Industrie (ohne Großverbraucher), Infrastruktur, Landwirtschaft) erneuerbare Energieträger für die Wärmeer-

zeugung eingesetzt werden, dürfte der erneuerbare Anteil an der Wärmeversorgung für Haushalte (deutlich) unter 

30% liegen. In der Region Traunstein beträgt der erneuerbare Anteil an der Wärmeversorgung ohne Berücksich-

tigung der industriellen Großverbraucher 26%. 

37 Die CERES-Risikomanager-Umfrage (CERES 2010) ergab bezüglich der Klimawandelrisikoperzeption, dass 

Risikomanager über verschiedene Risiken aufgrund von Klimawandel besorgt sind, wobei sie insbesondere Ein-

schränkungen im Geschäftsbereich durch verschiedene Regulationen befürchteten. Viele Unternehmen fürchte-

ten steigende (Management-)Kosten im Zusammenhang mit Treibhausgasbeschränkungen bzw. eine neue 

Marktsituation aufgrund steigender Treibstoffpreise und sich ändernden Konsumentenbedürfnissen. Unter den 

Business-Risiken wird Treibstoff- und Energieverfügbarkeit an dritter Stelle wahrgenommen. Erhöhte Treibstoff-

preise werden als Konkurrenzrisiken betrachtet. 
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Dass akuter und anhaltender Erdöl-/Erdgasmangel Auswirkungen auf ihre Energiekosten 

haben wird, nehmen immerhin 75% der Organisationen in Niederösterreich-Süd und 79% in 

Traunstein an. Auswirkungen auf ihre organisationalen Transportkosten bei fossiler Ver-

knappung werden auch in den Fallstudienregionen von über 60% der teilnehmenden Organi-

sationen erwartet. Die Verwendung von Biotreibstoffen ist jedoch ein stark untergeordnetes 

bis verwaistes Thema bisher (<2%) – in der Europäischen Strategie für nachhaltige Entwick-

lung stellte man sich für Europa mindestens 7% für 2010 vor, für 2020 mindestens 20% 

(COM(2001)264, Commission of the European Communities), von denen die Regionen noch 

weit entfernt sind. Ein geringer Teil der Organisationen (in Traunstein 14%, in Niederöster-

reich-Süd 7%) denkt zumindest darüber nach, Alternativtreibstoffe einzusetzen. In Österreich 

werden in großem Maßstab biogene Treibstoffe („Biodiesel― und „Bioethanol―) den am Markt 

verfügbaren Treibstoffen beigemischt (der biogene Anteil liegt gemäß den Vorgaben einer 

EU-Richtlinie seit 2010 bei 5,75%), wobei ein nicht unerheblicher Anteil der Rohstoffe dafür 

allerdings bereits aus dem Ausland importiert wird38. Relevant als „echter Alternativtreibstoff― 

ist daher eigentlich nur lokal produziertes Pflanzenöl (welches allerdings in den untersuchten 

Regionen gemäß den verfügbaren Informationen nur in geringen Mengen produziert und 

eingesetzt wird). 

Zur Akzeptanz von Biotreibstoffen gibt es nur wenige Studien und wissenschaftliche An-

haltspunkte (vergl. Peck 2009, Kretschmar et al. 2010, Savvanidou et al. 2010), die mehr 

oder weniger eingeschränkte Akzeptanz von Alternativtreibstoffen indizieren. Geringe Akzep-

tanz von Biotreibstoffen zeigt sich auch in der vorliegenden Umfrage deutlich: mehr als die 

Hälfte der Organisationen lehnen eine Umstellung ab mit der Begründung, dass diese tech-

nisch nicht möglich oder wirtschaftlich nicht rentabel sei. 

Als wesentliche Treiber für die Akzeptanz von Alternativtreibstoffen sind öffentliche Mei-

nungsbildner und Stakeholder zu betrachten, wie Peck et al. (2009) in ihrer Arbeit zur For-

mierung der Bioraffinerien und -treibstoffen feststellten. Fehlen hier politische Handlungen, 

entsprechende Kommunikation und Meinungsbildung, ist wohl wenig zu erwarten, signifikan-

tes Verständnis, Akzeptanz und Unterstützung in Bevölkerung und Zivilgesellschaft zu errei-

chen. Das Bemühen einiger engagierter Gemeinden, hier Vorreiterrollen samt Vorbildwirkung 

einzunehmen, das teilweise sehr stark aus den Interviews mit GemeindeakteurInnen hervor-

ging (vergl. Berichtsteil B), wird daher als positiv und wichtig eingestuft. 

4.3.1 Wie gestaltet sich das Mobilitätsverhalten? Gibt es eine Än-
derungsbereitschaft? 

In den Regionsbefragungen widerspiegelt sich eine besonders starke Autoabhängigkeit v.a. 

im Individualverkehr: um die 80% der TeilnehmerInnen nutzen das Auto am täglichen Ar-

                                                

38 Gemäß Greenpeace (2013) wurden im Jahr 2012 von 441.000 Tonnen an verbrauchtem Agrodiesel 176.000 

Tonnen importiert. Von 2002 bis 2012 hat sich der Import an Palmöl fast verdreifacht, welches für die Produktion 

von Agrodiesel eingesetzt werden kann, aber auch heimisch produziertes Pflanzenöl, das für die Produktion von 

Agrodiesel verwendet wird, für andere Anwendungen (Lebensmittel, Kosmetika, u.a.) ersetzt (Greenpeace 2013).  
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beitsweg. Das korreliert mit der Flash-Eurobarometer-Umfrage 312 („Future of Transport” 

der European Commission 2011b), lt. denen drei Viertel der EU-Bevölkerung das Auto nut-

zen. In Österreich fahren lt. dieser Umfrage 61% täglich mit dem Auto, wobei hier ländlicher 

von urbanem Raum nicht unterschieden ist. Die Haushaltsbefragung „Mobilität in Niederö-

sterreich― von 2008 zeigte am täglichen Arbeitsweg ebenfalls 64%-PKW-NutzerInnen im 

niederösterreichischen Durchschnitt (Amt der Niederösterreich Landesregierung s.a.), inklu-

diert also ebenfalls die urbanen Ballungsräume. Im österreichischen Gesamtdurchschnitt 

hingegen nutzten 2011 „nur― mehr 37,7% täglich das Auto, wie die Ergebnisse des Statistik 

Austria-Mikrozensus zu Umweltbedingungen und Umweltverhalten von 2011 nahelegen, 

dennoch wird auch hier die „ […] Dominanz des motorisierten Individualerkehrs […]― (Baud et 

Milota 2013: 11) insbesondere im Personnenahverkehr, unterstrichen. 

„Die Auslastung der Fahrzeuge könnte schlechter kaum sein: In einem Pkw in 

Österreich sitzen im Schnitt nur 1,17 Personen, beim Arbeitspendelverkehr sinkt 

der Besetzungsgrad sogar unter 1,1 Personen pro Pkw. Somit sind 98 Prozent 

aller verfügbaren Plätze für Mitfahrende unbesetzt.― (Keller 2013: 5) 

und 

„Die Zahl der Pendelnden steigt: Rund 1,9 Millionen Menschen in Österreich ar-

beiten nicht in dem Ort, in dem sie wohnen. Etwa 40 Prozent fahren länger als 30 

Minuten.― (Keller 2013: 5) 

 

Die verbreitete Mobilitätsabhängigkeit vom Auto wird in den meisten Fällen offenbar nicht 

besonders kritisch hinterfragt und als „normal― empfunden. Eher nachvollziehbar erscheint 

dies v.a. noch dort, wo die Distanzen zum Arbeitsplatz Wegelängen von 10 km übersteigen, 

wie dies bei 38% der TeilnehmerInnen aus Niederösterreich-Süd (9% davon wohnen mehr 

als 30 km weit entfernt zum Arbeitsplatz) und bei 35 % der TeilnehmerInnen an der niederös-

terreichischen Mobilitätsstudie (Amt der Niederösterreichischen Landesregierung s.a.: 39) 

der Fall ist. 

Auf der anderen Seite zeigt die Mobilitätstudie auf, dass in erster Linie längere Wegestre-

cken mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurückgelegt werden (65% aller Wege mit ÖV sind län-

ger als 10 km), während potenzielle Radfahrlängen zumeist mit dem Auto zurückgelegt wer-

den (40% der Autowege sind max. 5 km lang). 

In einem Interview des VCÖ-Magazins (Linnert 2013) gibt Melanie Herget (Mitautorin der 

Studie „Umwelt- und familienfreundliche Mobilität im ländlichen Raum― von Ahrend et Herget 

2012) an, dass autobezogene Abhängigkeit lediglich von Bevölkerungsgruppen mit hohem 

Umweltschutzinteresse und persönlichen Erfahrungen mit höherer Verkehrsmittelvielfältigkeit 

als unangenehm erlebt werden. Die Bereitschaft, auf öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen, 

ist, wie sowohl unsere Fallstudien als auch der Flash–Eurobarometer 312 „Future of 

Transport” zeigte, gering. Mangelnde Verbindungen und geringe Frequenz sind die Haupt-

gründe für eine Ablehnung von ÖV auch in Traunstein und Niederösterreich-Süd. Die lan-

desweite Mobilitätsbefragung des Amtes der Niederösterreich Landesregierung (s.a.: 21ff) 
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zeigte, dass der Besitz von ÖV-Zeitkarten v.a. in der Altersgruppe 35 – 64 Jahren, also die 

Hauptgruppe der arbeitenden Bevölkerung, am geringsten vertreten war (nur 13% in dieser 

Altersgruppe besitzen Zeitkarten), obwohl die subjektive Einschätzung der fußläufigen Er-

reichbarkeit von Bushaltestellen bei 91%, jene von Bahnhöfen bei 64% lag. 

Die Bereitschaft zur Nutzung von Alternativen und mulitmodaler Mobilität wird eher in urba-

nen Räumen erreicht, wo das Angebot an Schnellbahn- und anderen Netzen entsprechend 

gut ist, wie die europäische Studie „USEmobility―39 zeigte. Dass sich deren Ergebnisse von 

Graz und Salzburg Umgebung ohne einschneidende öffentliche Verbesserungsmaßnahmen 

in Bezug auf das Angebot an Verkehrsmöglichkeiten oder Mikro-ÖV-Systemen40 auf andere 

(ländliche) Regionen übertragen lassen, ist nur bedingt vorstellbar. Im VCÖ-Magazin – 

Mobilität mit Zukunft (2013: 1) wird angemerkt:  

„Um multimodale Mobilität zu ermöglichen, braucht es mehr Angebot im Öffent-

lichen Verkehr und beim Bedarfsverkehr wie Rufbusse und Sammeltaxis, es 

braucht komfortable Geh- und Fahrradverbindungen entlang von Freilandstraßen 

sowie den Ausbau von Elektro-Mobilität und Carsharing in der Region.“ (VCÖ-

Magazin – Mobilität mit Zukunft 2013: 1). 

4.4 Gibt es Aktivitäten bzw. Tendenzen, eigenständig für eine Ver-
sorgungskrise in Bezug auf Erdöl/Erdgas vorzusorgen und da-
mit Eigenverantwortung zu übernehmen? 

4.4.1 Gibt es organisationale Risiko-Vorsorge? 

Die Sub-Indizes zur organisationalen Vorsorge sind in beiden Regionen nur mäßig ausge-

prägt. Der Sub-Index beruht auf klassischen Elementen zum Krisen- und Risiko-

Management für Organisationen, welche organisationsübergreifend nur wenig verbreitet 

sind, wie auch die Organisationsbefragungen zeigten. Während in Großunternehmen und im 

Finanzsektor Risiko-Management-Prozedere zur Vorbeugung wirtschaftlicher Krisen durch-

aus etabliert sind41 (wie auch die boomende Risiko-Management-Consulting-Branche zeigt), 

sowie die Ländergesetze zum Katastrophenschutz den Gemeinden die Notfalls- und Katast-

rophenschutzplanung vorschreiben, hat sich ein derartiges Selbstverständnis in Klein- und 

                                                

39 Usemobility (s.a.): Project presentation. Presentation on Selection of regions . Online: URL: 

http://usemobility.eu/resources/project-presentation [2013-04-20]. 

40 VCÖ – Mobilität mit Zukunft (2014-2): Mikro-ÖV kann Mobilität in Gemeinden deutlich verbessern. Factsheet 

2014-02. Online: URL: http://www.vcoe.at/de/publikationen/vcoe-factsheets/details/items/mikro-oev-kann-

mobilitaet-in-gemeinden-deutlich-verbessern [2013-03-03]. 

41 Z.B. Zechner & Partner Strategieberatung (s.a.): Krisenpotenziale. Online: URL: 

http://www.krisenkompass.at/institut/krisenpotenziale.html [2014-03-06]; risma management consulting (s.a.) 

Betriebliches Risiko- und Krisenmanagement ist unverzichtbar [2014-03-06] 

http://usemobility.eu/resources/project-presentation
http://www.vcoe.at/de/publikationen/vcoe-factsheets/details/items/mikro-oev-kann-mobilitaet-in-gemeinden-deutlich-verbessern
http://www.vcoe.at/de/publikationen/vcoe-factsheets/details/items/mikro-oev-kann-mobilitaet-in-gemeinden-deutlich-verbessern
http://www.krisenkompass.at/institut/krisenpotenziale.html
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Mittelbetrieben oder im öffentlichen Dienstleistungssektor (wie z.B. Bildungseinrichtungen) 

noch wenig bis gar nicht durchgesetzt. 

Das Bewusstsein für eine Risiko-Vorsorge und Anstrengungen, einheitliche Guidelines zur 

Risiko-Identifikation und zum Risiko-Assessment für das Krisen- und Katastrophen-

management und den Schutz nationaler kritischer Infrastrukturen zur Verfügung zu stellen, 

sind insgesamt gestiegen (Gov.UK @Crown Copyright 2006, IRGC 2008, BMI 2008, BBK 

2010, Harnser Group EC 2010, Fekete et Walter 2011, Clemens-Mitschke et Lenz 2011). Die 

EU bemüht sich seit längerem, eine kohärente Risiko-Managementpolitik einzuführen (Euro-

pean Commission 2010) und veröffentlicht diesbezüglich auch laufend neue (zusätzliche) 

Regulative. Diese beziehen sich in einem umfassenden Ansatz auf eine Reihe von Bedro-

hungen und europaweiten Risiken. Seit Ausweisung der nationalen Kritischen Infrastrukturen 

in Österreich (2013 im Rahmen des österreichischen Programms zum Schutz kritischer In-

frastrukturen, APCIP-Masterplan42) wird auch hier von Seiten des Staatlichen Krisen- und 

Katastrophenmanagements (SKKM) versucht, die BetreiberInnen Kritischer Infrastrukturen 

zum vorsorglichen Risiko-Management aufzurufen. Auf Bundesland- und Gemeindeebene ist 

der Schutz Kritischer Infrastrukturen von denselben wahrzunehmen und dazu entsprechende 

Programme zu entwickeln. Etwa 85% der Kritischen Infrastrukturen liegen jedoch in privater 

Hand und tragen somit bei etwaigen Schadensereignissen das unternehmerische Risiko 

selbst (vergl. APCIP-Masterplan). Das ist wohl der ausschlaggebende Motivations- und An-

satzpunkt für Unternehmen, selbst entsprechendes Risiko-Management zu betreiben und in 

der Vorsorge aktiv zu werden. Außerhalb der im Rahmen Kritischer Infrastrukturen betroffe-

nen Branchen, die über staatliche und europäische „Schutz―-Programme geleitet werden, 

wird der Bedarf an vorsorglichem Risiko-Management für die Erhaltung der betrieblichen und 

organisationalen Stabilität und die rechtzeitige Abfederung bei krisenhaften Entwicklungen 

eher wenig erkannt. 

4.4.2 Gibt es Energieengagement und Eigenverantwortung? 

Die Bereitschaft zur Umsetzung von Maßnahmen zur Verringerung des Energieverbrauchs 

bzw. der Abhängigkeiten scheint in den Organisationen ein zunehmend wichtiges Thema zu 

sein. Die Steigerung der Energieeffizienz (Wärmedämmung, energiesparende Organisati-

ons- und Produktionsführung) ist gemäß den in der Befragung gemachten Aussagen in drei 

Viertel der befragten Organisationen bereits verbreitete Praxis und von weiteren geplant. PV- 

und Solaranlagen sieht in etwa die Hälfte der Organisationsleitungen als Möglichkeit zur 

                                                

42 Online Sicherheit.at (2013): Austrian Program for Critical Infrastructure Protection (APCIP). Online: URL: 

https://www.onlinesicherheit.gv.at/nationale_sicherheitsinitiativen/schutz_strategischer_infrastrukturen/71359.html 

[2014-03-06] und MASTERPLAN (s.a.): Österreichisches Programm zum Schutz Kritischer Infrastruktur (APCIP). 

Online: URL: http://www.kiras.at/uploads/media/MRV_APCIP_Beilage_Masterplan_FINAL.pdf [2014-03-06]. 

Vergl. dazu auch Gärtner (2011): Schutz Kritischer infrastrukturen. In: Der Soldat, unabhängige Zeitung für Wehr- 

und Sicherheitspolitik 4/2011. Online: URL: http://www.dersoldat.at/schutz-kritischer-infrastrukturen [2014-03-03]. 

Auch wenn der Fokus dieses Artikels auf Bedrohungen durch Terrorakte beruht, so gelten die Ausführungen zum 

Schutz kritischer Infrastrukturen gleichwohl auch für alle anderen Arten von Risiken. 

https://www.onlinesicherheit.gv.at/nationale_sicherheitsinitiativen/schutz_strategischer_infrastrukturen/71359.html
http://www.kiras.at/uploads/media/MRV_APCIP_Beilage_Masterplan_FINAL.pdf
http://www.dersoldat.at/schutz-kritischer-infrastrukturen
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Stromselbstversorgung (Anlagen bereits in Betrieb oder in Vorbereitung, wobei hier anzu-

merken ist, dass eine Versorgunsunabhängigkeit derzeit noch fern der Realität ist, da diese 

Technologien bisher noch unter 1% des Gesamtwärme- bzw. –stromverbrauchs decken, 

siehe Kapitel 3.1.1.1, 3.2.1.1 auch 4.2.2). 

Aktive Beteiligung an Initiativen und Bereitschaft, sich für das Thema einzusetzen, zeigen in 

Niederösterreich Süd 46% und in Traunstein sogar 76% der teilnehmenden Organisationen. 

Miteigentum an erneuerbaren Energieanlagen (PV- oder Windkraftanlagen) geben 15% in 

Niederösterreich Süd an, in Traunstein hingegen nur 3%. In Traunstein sind jedoch in mehr 

als der Hälfte der Teilnehmer-Organisationen Energiebeauftragte im Einsatz, in Niederöster-

reich Süd in einem Drittel der Organisationen. Aus Gesprächen mit den Regionsmanagern 

Niederösterreich Süds ist bekannt, dass dieses Verhältnis für Gemeinden, deren Umfrage-

teilnahme mit einem Drittel aller Regionsgemeinden eher enttäuschend ausgefallen ist (und 

ein gewisses Desinteresse an der Thematik widerspiegelt) und daher kein klares Bild von 

den Gemeinden abgibt, jedoch nicht zutrifft: nach den mündlichen Auskünften hat weniger 

als ein Sechstel der Gemeinden bisher eineN EnergiebeauftragteN eingerichtet. 

Aus den Interviews (siehe Berichtsteil B) geht insgesamt hervor, dass das Bewusstsein für 

Energieengagement in den Gemeinden und Betrieben sehr unterschiedlich ausgeprägt ist. 

Während einige („Eigentümer mit Weitblick―43) hoch engagiert sind und in vielen Bereichen 

Trends setzen, ist das Echo, v.a. aus Peripheriegemeinden, teilweise noch „enden wollend―44 

und das Verständnis der Notwendigkeit und des Nutzens von z.B. Energiebeauftragten und 

Energieeffizienzmaßnahmen nur bedingt gegeben. Hingegen entstand in Traunstein der Ein-

druck, dass die Region im gemeinsamen Zukunftsverständnis bezüglich Energie eher über-

einstimmt und hier an einem gemeinsamen Strang zieht. 

Das Engagement der Bevölkerung gegenüber Energiethemen, das in der vorliegenden Stu-

die über den Sub-Index Verbrauchsrelevantes Verhalten ausgedrückt wird, lässt erkennen, 

dass unter den TeilnehmerInnen Umweltbewusstsein ein beliebter Trend ist. Der Konsum 

regionaler Lebensmittel ist bei etwa einem Drittel zur Selbstverständlichkeit geworden, was 

sich gut mit Ergebnissen aus dem Special-Eurobarometer 365 zu „Attitudes of European 

citizens towards the environment” (European Commission 2011c) deckt. Baud et Milota 

(2013) berichten im Umweltverhalten-Mikrozensus sogar von zwei Drittel der Österreicher, 

die beim Lebensmitteleinkauf auf Regionalität achten. Dieses Verhalten unterstützt die regi-

onale Marktwirtschaft und sorgt für kurze sowie von fossilen Energieträgern unabhängigere 

Produktionsketten.  

Unter den populären umweltbewussten Handlungen zählt in den Regionen neben Abfalltren-

nung – wie auch im Mikrozensus als österreichweite Charakteristik herausgearbeitet, wird 

auch in der Region von über 90 % lt. Eigenangaben Mülltrennung betrieben – die Reduktion 

des Energiekonsums im Haushalt (vergl. auch hierzu die Special Eurobarometer-Umfrage 

                                                

43 N8 (2013): Interview am 30.07.2013 in Ternitz. 

44 N6 (2013): Interview am 23.07.2013 in Putzmannsdorf. 
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365, European Commisson 2011c). Als EnergiesparerInnen (sowohl zu Hause als auch am 

Arbeitsplatz) bezeichnen sich in beiden Regionen 75% der Befragten. Genutzt werden ener-

giesparende Elektrogeräte und Heizungen, sowie Wärmedämmung. PV- und Solaranlagen 

leistet sich ein Viertel der befragten Bevölkerung. 

Bei all diesen in der Befragung abgedeckten Handlungsmöglichkeiten ist zu berücksichtigen, 

dass zwischen selbstberichtetem und tatsächlichem Verhalten (deutliche) Unterschiede be-

stehen können – Befragte neigen dazu, sozial erwünschte Antworten zu geben (Palmborg 

1986, Wilk/Wilhite 1985).  

Umweltfreundliche Fortbewegung (ÖV, Radfahren, zu Fuß gehen) hingegen wird nur von 

20% genutzt, was um ein Drittel unter dem europäischen Durchschnitt aus der Eurobarome-

ter-Umfrage liegt. Diese durchmischt aber ländliche und urbane Räume, der Motorisierungs-

grad bzw. die Kfz-Nutzung ist in peripheren Regionen jedoch grundsätzlich höher. Dies geht 

auch aus der Mobilitätsbefragung Niederösterreich 2008 des Amts der Niederösterreich Lan-

desregierung (2008) hervor bzw. zeigte auch die Studie „USEmobility―45 eine auffallend hohe 

Bereitschaft zur Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel in den urbanen Räumen Graz und Salz-

burg mit sehr guten S-Bahn-Verbindungen. Die geringe Bereitschaft zum Umstieg von Auto 

auf ÖV in den vorliegenden Ergebnissen wurde oben schon diskutiert. Diese wird v.a. als 

eine Folge bzw. aufgrund der beschränkten Angebote der ÖV-Verbindungen in der Beant-

wortung ausgedrückt. Eine etwaige Umstellung hätte vor allem an den pendlerInnenreichen 

Strecken positive Auswirkungen. Erfahrungsgemäß gelingt jedoch der Umstieg in ländlichen 

Regionen selbst bei Verbesserung des ÖV-Angebots kaum – Gewohnheit, Bequemlichkeit, 

Statusverlust, evtl. auch Kostengründe sind häufige Hemmnisse, die nur schwer überwunden 

werden. In den aktuellen Strukturen spielt der ÖV außerhalb von Städten zudem nur bei 

schnellen Hauptverbindungen (wie z.B. Wien-Wiener Neustadt, etc.) eine quantitativ bedeut-

same Rolle. 

4.4.3 Sind soziodemographische Aspekte relevant? 

Im Rahmen der Erarbeitung der Index-Erstversionen (die hier in einer überarbeiteten Version 

vorliegen) zur Risikowahrnehmung wurden sozio-demografische Merkmale überprüft. Bei 

keiner der Geschlechts-, Alters-, Ausbildungs- oder Einkommensgruppen konnten besondere 

Ausprägungen festgestellt werden, weshalb hierzu auch keine vertiefenden Analysen vorge-

nommen wurden. Einzig auffällig: „nicht oder wenig umweltengagiert― (88%) waren die bis 

35-Jährigen, und die Gruppe der 35-44-Jährigen ist am wenigsten änderungsbereit (44%). 

Auch 38% der HochschulabgängerInnen sind nicht änderungsbereit. Diese Tendenzen, die 

möglicherweise auf die kleine Stichprobengröße zurückzuführen sind, liegen partiell im 

Widerspruch zu den gruppenspezifischen Ergebnissen der Special Eurobarometer-Umfrage 

365 (European Commission 2011c), bei der höheres Umweltbewusstsein in der Altersgruppe 

                                                

45 Usemobility (s.a.): Project presentation. Online: URL: http://usemobility.eu/resources/project-presentation 

[2013-04-20]. 

http://usemobility.eu/resources/project-presentation
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40-54 Jahre, in Gruppen mit höherem Bildungsstandard bzw. Managementberufen, und vor 

allem in der Gruppe, die sich als sehr gut informiert fühlt, festgestellt wurde. 

Geschlechtsspzeifische Unterschiede in der allgemeinen Besorgnis gehen auch aus der Zu-

kunftsstudie hervor (Generali Versicherung AG 2014): Umweltthemen liegen bei den Frauen 

höher im Ranking als bei den Männern. 

4.4.4 Wie gestalten sich die Einstellungen gegenüber der Energie-
thematik? 

49% der EU-BürgerInnen denken, dass auch nach 2050 fossile Brennstoffe für die Energie-

produktion in der EU eingesetzt werden (Special Eurobarometer Umfrage 364 zu „Public 

Awareness and Acceptance of CO2 Capture and Storage” (European Commission 

2011d). Einer Umfrage von Österreichs Energie (2010) zufolge stieg in den Jahren zuvor das 

Bewusstsein der ÖsterreicherInnen und ihre Tendenz, Stromversorgung aus nachhaltigen 

inländischen Ressourcen zu bevorzugen (77% mit einem Plus von 7% im Vergleich zu 

2009). Eine andere Gallup-Umfrage im Auftrag von Österreichs Energie (2011) ergab, dass 

ein deutlicher Bewusstseinswandel – bei gleichzeitigen Informationsdefiziten – sichtbar war. 

Im Jahr 2011 waren 79% für ausschließlich inländische Stromproduktion, wobei die Versor-

gungssicherheit das größte Anliegen war. Der Ausbau der erneuerbaren Energie stieß auf 

breite Zustimmung, und zwei Drittel der ÖsterreicherInnen sahen die Versorgungssicherheit 

zuversichtlich. Dieser Meinungs- und Wertewandel sowie die Bereitschaft zur Unterstützung 

der Energiewende wurden klar im Zusammenhang mit der Fukushima-Katastrophe gesehen. 

Bezüglich fossiler Energieträger wie Öl und Kohle prophezeite die öffentliche Meinung einen 

Verbrauchsrückgang bis hin zu völligem Ersatz in etwa 10 Jahren. 

Eine Umfrage vom Dezember 2012 der GfK-Austria GmbH (2012) über die Energiewende 

bestätigte diesen Trend: Über 80% der Befragten erachteten den Umstieg auf erneuerbare 

Energiequellen für notwendig. Sie betrachteten die fossilen Energieträger als endlich, bei 

diesen zu bleiben wurde klar abgelehnt (was jedoch gleichzeitig dem durchschnittlichen Mo-

bilitätsverhalten (Pendeln mit dem PKW, Besetzungsgrade) widerspricht). Die Energiewende 

wurde dabei eindeutig als zentrale politische Aufgabe wahrgenommen, hinsichtlich der aktu-

ellen Klima-, Energie- und Umweltpolitik herrschte jedoch weitgehend Unzufriedenheit (s.a. 

Parlament 201246). 

Interessanterweise betrachten die RespondentInnen aus den Organisationsleitungen unserer 

Umfrage die Energiewirtschaft, die Zivilgesellschaft und sich selbst mit Familie als die wich-

tigsten Institutionen zu einer Bewältigung bzw. zur Abwehr einer möglichen Versorgungskri-

se. Die RespondentInnen aus der MitarbeiterInnenbefragung sehen die Wirtschaft allgemein 

vor sich selbst mit Familie und der Energiewirtschaft verantwortlich. Während die sichere 

Versorgung mit Strom für 84% der Befragten am wichtigsten ist, ist die sichere Versorgung 

                                                

46 Parlament (2012): Die ÖsterreicherInnen sind bereit zur Energiewende. Parlamentskorrespondenz Nr. 1052 

vom 11.12.2012. Online: URL: http://www.parlament.gv.at/PAKT/PR/JAHR_2012/PK1052/index.shtml [2014-03-

07]. 



144 

 

mit Erdöl und Erdgas nur für 30% der Befragten sehr wichtig. Es ist jedoch fraglich, wie weit 

in den Köpfen bewusst und verankert ist, dass Strom nach wie vor stark von der Ressource 

Gas abhängt. Die Umstellung auf Erneuerbare Energien erachten über 60% sehr wichtig 

(was immerhin um 20% weniger sind als in oben genannter Gfk-Studie von 2012), ebenso 

viele wollen aber auch leistbare Energie- und Treibstoffpreise. Den Organisationen sind die 

sichere Stromversorgung und leistbare Energiepreise am wichtigsten. Die Umstellung auf 

Erneuerbare ist nur mehr für 56% wichtig. 

4.5 Wie gut sind die Regionen für eine „Energiekrise“ (aus)ge-
rüstet? 

Wie bereits in Kapitel 3 ausgeführt, besteht in beiden Regionen eine hohe Abhängigkeit von 

fossilen Energieträgern: In der Region Niederösterreich Süd beträgt der Anteil der fossilen 

Energieträger am Endenergieverbrauch über 90%, wenn nur regionale erneuerbare Erzeu-

gung angerechnet und die industriellen Großverbraucher miteinbezogen werden (wenn über-

regionale Erneuerbare (= in die Region importierter Strom) miteinbezogen werden, liegt die-

ser Anteil bei etwa 77%). In der Region Traunstein ist die fossile Abhängigkeit etwas gerin-

ger (85% Anteil fossile Energieträger am Endenergieverbrauch, wenn nur regionale 

Erneuerbare berücksichtigt werden, 68% unter Berücksichtigung der überregionalen 

Erneuerbaren). Die Bewertung mit Resilienzindikatoren mit Energiebezug ergab eine über-

wiegend mäßige bis geringe Resilienz (siehe Kap. 3.1.1.3 und Kap. 3.2.1.3). 

Was bedeutet das nun für eine mögliche „Energiekrise“? 

Im Fall einer kurzfristig akut auftretenden Verknappung der Energieträger Erdöl und/oder 

Erdgas erhebt sich einerseits die Frage, wie konkret diese „Energiekrise― abläuft (d.h. wie 

stark ist die Verknappung, wie entwickelt sie sich im Zeitverlauf und wie lange dauert sie?). 

Andererseits ist die Qualität des Krisenmanagements entscheidend, wie dramatisch die 

Auswirkungen der Krise tatsächlich ausfallen und wahrgenommen werden. 

Ist der Versorgungsengpass von kurzer Dauer, können nationale Reserven (Erdgasspeicher, 

strategische Ölreserven) eingesetzt werden, um den Engpass zu überbrücken. Kritisch wird 

die Krise insbesondere dann, wenn diese so lange dauert, dass diese nationalen Reserven 

nicht zur Überbrückung ausreichen. Aber auch in diesem Fall gibt es Spielräume, um die 

Folgen einer Krise abzumildern. 

Entscheidend ist, dass das Krisenmanagement es schafft, fossile Energieträger dort zu allo-

kieren, wo sie besonders wichtig sind (Stichwort „Kritische Infrastrukturen―) und andererseits 

diese von Bereichen abzuziehen, die im Krisenfall eine geringere Priorität aufweisen bzw. 

verzichtbar sind. Wichtig ist auch das Mobilisieren kurzfristiger Verhaltensänderungen. Im 

Folgenden werden einige Beispiele für Maßnahmen in einer allfälligen Krise (ohne Anspruch 

auf Vollständigkeit) angeführt: 

 Da beide Regionen einen sehr großen industriellen Sektor aufweisen, bietet sich an, 

die Produktion zurückzufahren (Kurzarbeit, „Drei-Tage-Woche―, Weglassen von 
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Schichten bei Mehrschichtbetrieb, etc.). Das Rückfahren der Produktion hat auch den 

Vorteil, dass dadurch der Pendelverkehr zu den Arbeitsstellen reduziert wird.  

 Re-Organisation des Alltags-Verkehrs: Zum Transport in die Betriebe ist die Organi-

sation von Werksverkehren denkbar. Das Angebot des öffentlichen Verkehrs ist kurz-

fristig mit kostengünstigen Mitteln auszubauen (z.B. durch Einsatz von Minibussen). 

Organisation von „fahrenden Händlern― können dazu beitragen, dass individuelle Ein-

kaufsfahrten mit dem eigenen Auto wegfallen. Denkbar sind auch Rationierungsmaß-

nahmen wie ein „autofreie Tage― (o.ä.).  

 Im öffentlichen Bereich können „nicht-kritische― Einrichtungen (wie Schulen, Kinder-

gärten, Hallenbäder, Bibliotheken, etc.) temporär geschlossen oder deren Öffnungs-

zeiten reduziert werden. 

 Haushalte können durch öffentliche Kampagnen zu kurzfristigen Verhaltensänderun-

gen (Sparmaßnahmen) motiviert werden. 

 

Was den langfristigen Umstieg zu einer auf erneuerbaren Energieträgern basierenden Ener-

gieversorgung betrifft (sei diese nun getriggert durch einen langfristigen Förderabschwung 

bei fossilen Energieträgern oder/und durch eine proaktive Energiewende-

/Klimaschutzpolitik), ist zunächst festzuhalten, dass die hier abgeschätzten erneuerbaren 

Potenziale nicht ausreichen, um den derzeitigen Endenergieverbrauch zu decken, selbst 

dann, wenn die industriellen Großverbraucher nicht berücksichtigt werden. Werden diese 

berücksichtigt, fällt die Unterdeckung noch entsprechend deutlicher aus. 

Das zeigt, dass in einer langfristigen Perspektive eine Reduktion des Energieverbrauchs von 

großer Bedeutung ist. Neben einem Fokus auf Energieeffizienz sind dabei auch (bzw. priori-

tär) strukturelle und Verhaltensänderungen notwendig, die zu einer „energie-suffizienten― 

Gesellschaft führen (siehe Schriefl et al. 2011 bzw. für eine Auflistung möglicher Maßnah-

men/Handlungsoptionen Schriefl et al. 2013). 

4.6 Was leiten wir aus den Sozialkapitalanalysen ab und welche 
Rolle kann der gesellschaftliche Zusammenhalt für eine Wende 
einnehmen? 

Die Einschätzungen eröffnen neue Perspektiven auf Optionen für die Meinungsbildung und 

Entscheidungsfindung auf zwei Ebenen: 

I. der Wirtschaftspolitik, die ungeachtet ihres Betreffs EU-weit oder national, auf der 

Regionsebene umgesetzt und geprüft wird und Abhängigkeiten von fossilen Energien 

verringern soll; 

II. der Sicherheitspolitik, die über die bisher bearbeiteten Aspekte Naturgefahren und 

Terrorismus hinaus bisher unbekannte Krisenursachen berücksichtigen wird müssen. 
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Aus den Erhebungen zum Sozialkapital via Fragebogen sollten Antworten auf folgende Fra-

gen gefunden werden, welche nachstehend zusammenfassend aufgelistet werden:  

(1) Wie steht es um die Lebensqualität in der Region? Befinden sich Arbeit, Familie und 

Freiwilligenarbeit in einer Balance? Sind die Menschen zufrieden mit der Lebensqua-

lität? 

Die Lebensqualität in den Regionen beurteilen die Befragten als hoch. Die Werte zur Balan-

ce zwischen Arbeit, Familie und Freiwilligenarbeit befindet sich im Vergleich zu vorangegan-

genen Untersuchungen auf einem vergleichbaren Niveau. 

(2) Haben die Menschen genug Vertrauen in die Wirtschaft ihrer Region, sodass sie 

auch ihr Geld hier investieren würden? 

Das Vertrauen in die Wirtschaft der Regionen, ausgedrückt durch die Bereitschaft, hier auch 

Geld zu investieren, befindet sich auf einem etwas höheren Niveau als in einer vergleichba-

ren Untersuchung 2004 (Paulesich, 2006), in der die Frage nach der Investmentbereitschaft 

in Aktien börsennotierter österreichischer Unternehmen gestellt wurde.  

Waren es damals ca. 18% der Antwortenden, die in Österreichische Unternehmen investie-

ren wollten, sind es hier mehr als 33% die sich an KMUs in ihrer räumlichen Nähe finanziell 

beteiligen würden. 

(3) Welche Fähigkeiten haben die Menschen und Organisationen in ihrer Region, um ei-

ne allfällige Krise in der Versorgung mit Erdöl oder Erdgas zu bewältigen? Können 

sie in Krisen ihre Lebensqualität aufrechterhalten?  

Die Fähigkeiten der Menschen und Organisationen in ihrer Region messen wir am freiwilli-

gen bzw. ehrenamtlichen Engagement. Das befindet sich jedoch in beiden Fallstudienregio-

nen mit ca. 10% bis 11% unter dem österreichischen Durchschnitt, der im Freiwilligenbericht 

(BMASK 2009) mit ca 42% angegeben wird. Das heißt, fast jede zweite von der ÖSTAT be-

fragte Person engagiert sich in einem Verein etc. 

(4) Was haben die Menschen und Organisationen in ihrer Region bisher getan, um die 

Wende weg von den fossilen hin zu den Energien aus erneuerbaren Quellen zu för-

dern? 

Die Menschen und Organisationen in den beiden als Klima- und Energiemodellregionen 

ausgewiesenen Regionen waren bisher auf einem Niveau aktiv, das ihr Gewissen beruhigt 

bzw. versorgungsbedingte Betriebsunterbrechungen ohne Schäden in der Produktion über-

stehen lässt. Die Wende weg von den Fossilen hin zu den Energien aus erneuerbaren Quel-

len ist, lt. den Regionsmanagern (vergl. auch Berichtsteil B) noch nicht weit gediehen. 

(5) Inwieweit werden Risiken im Zusammenhang mit der Energieversorgung im berufli-

chen wie auch im privaten Umfeld wahrgenommen und welche Vorsorgen treffen die 

Befragten? 

Risiken im Zusammenhang mit der Energieversorgung aus Erdöl bzw. Erdgas werden im 

beruflichen wie auch im privaten nur von wenigen Befragten wahrgenommen (vergl. dazu 
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Kapitel 3.1.3 und 3.2.3). Die bisherigen Maßnahmen zur Vorsorge können Stillstand bzw. 

Engpässe in der Versorgung nicht verhindern. Die bisherigen Maßnahmen zur Vorsorge 

können Stillstand bzw. Engpässe in der Versorgung nicht verhindern. Auch bei einem Zutref-

fen der 80 / 20 Regel, die oben erwähnt wurde, braucht es entsprechende Organisations-

strukturen der Institutionen, die im Ernstfall rasche Reaktionen und Anpassung erlauben ge-

nauso wie die Kooperation aller SchlüsselakteurInnen.  

Die meisten Stimmen und damit Kooperationspräferenzen auf die Frage, welche zwei Institu-

tionen die wichtigsten zur Bewältigung der Energiewende seien, hatten Ich Selbst / Familie), 

die Zivilgesellschaft und die Energiewirtschaft. Die häufigsten Nennungen bei der Frage 

nach den im Unternehmen getroffenen Vorsorgen erhielt die Vorbereitung auf eine Krise, 

doch nur geringfügig weniger kamen zur Energiewende. Zur Erhaltung der Versorgungssi-

cherheit hatte die Versorgung mit Strom im Vergleich zu Erdöl / Erdgas die häufigeren Nen-

nungen. 

Die Kombination aus den drei am häufigsten genannten Institutionen lässt auf eine Präferenz 

der Energiewende schließen. Werden die Antworten auf die Frage nach den wichtigen As-

pekten im Zusammenhang mit der Versorgungssicherheit, sichere Versorgung mit Strom, 

Erdöl / Erdgas im Vergleich zu 100% Umstellung auf erneuerbare Energien verglichen, wird 

eine leichte Präferenz für eine Sicherstellung der Versorgung mit konventionellen Mitteln 

ersichtlich (siehe Indizes zu Strategierichtung Sicherheit StS und Strategierichtung Wende 

StW). 

Der ökonomische Wert des Sozialkapitals wurde von der Bereitschaft der Befragten, in räum-

licher Nähe befindliche Anlagen zu Windkraft, Photovoltaik bzw. KMU zu investieren, ermit-

telt. Gleichzeitig ist das Ergebnis ein Indikator für Bereitschaft zu einer gemeinschaftlichen 

Krisenbewältigung. Es wurde angenommen, dass ein Zusammenhang zwischen wirtschaftli-

cher Entwicklung in räumlicher Nähe und Kooperationsbereitschaft besteht. In einer Krise bei 

einem Mangel an Ressourcen, die durch menschliche Arbeitskraft bzw. Expertise zu erset-

zen sind, wären diese auch mobilisierbar. 

Die Analyse machte ersichtlich, dass Befragte, die nur über ein niedrigeres Sozialkapital ver-

fügen, weniger bereit sind, in ihrer räumlichen Nähe zu investieren. Das trifft sowohl auf 

Windkraftanlagen, Photovoltaikanlagen als auch kleinere und mittlere Unternehmen zu. Mit 

zunehmendem Sozialkapital steigt die Bereitschaft zu investieren, was sich deutlich in der 

Bereitschaft für Investitionen in Photovoltaikanlagen und kleinere und mittlere Unternehmen 

zeigt.  

Die Analysen ergaben zudem Hinweise auf den Zusammenhang zwischen hohem Sozialka-

pital und hoher Risikowahrnehmung bzw. umweltschonendem Verhalten. Daraus lassen sich 

Rückschlüsse auf die Bereitschaft zur Kooperation bzw. auf eine kritische Anzahl von Perso-

nen ziehen, die im Krisenfall ihre jeweiligen Expertisen einbringen und jene Personengrup-

pen, die sich im mittleren Antwortsegment befinden, sozusagen mitziehen. Einer der Inter-

viewpartnerInnen meinte, im Krisenfall gelte wie bei anderen Trends eine 80 zu 20 Regel: 

wenn 20% etwas für richtig halten und tun, dann zieht der Rest bald nach. 
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Die Kooperationsbereitschaft, die auch auf einen möglichen Krisenfall übertragen werden 

kann, steht gegenüber einer kleineren Gruppe von Personen mit geringer Risikowahrneh-

mung bzw. umweltschonendem Verhalten in Verbindung mit niedrig kooperativem Verhalten, 

welche Konflikte wahrscheinlicher machen. 
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5 KRITISCHE REFLEXION DES METHODISCHEN 
ANSATZES  

Der Fokus des folgenden Kapitels liegt auf der kritischen Auseinandersetzung mit der in der 

berichteten Arbeit angewandten Community Capacity Analyse. Es wird versucht, die hier 

angewandten Zugänge zu beleuchten und nach den vier Forschungsschwerpunkten auszu-

differenzieren. 

5.1 Interdisziplinärer Charakter der CCA 

Das im vorliegenden Projekt erarbeitete Konzept der CCA ist eine interdisziplinär ausgear-

beitete Methode. Neben der Abstimmung zwischen den sozialwissenschaftlichen als auch 

naturwissenschaftlichen Forschungsansätzen innerhalb des Konsortiums stellten die regio-

nalen Kommunikationsprozesse eine wichtige Rolle für die regionale CCA dar. Diese waren 

nötig, um die SchlüsselakteurInnen in den Prozess zu holen. Die Einbindung von Entschei-

dungsträgerInnen des politisch-administrativen Bereichs sowie den MitarbeiterInnen einiger 

Unternehmen und Organisationen wurde via Economic Audit (vergl. Berichtsteil B) erfüllt, auf 

dessen Basis regionales Wissen in die Analyse integriert sowie auf regionale Bedürfnisse 

eingegangen werden konnte. Energiethemen sind eng mit wirtschaftlichen und sozialen An-

liegen verknüpft. Diese zu kennen und zu verstehen ist wesentlich zur Planung auch von 

physischen Struktur- und Veränderungsmaßnahmen und zur Erreichung von Energiezielen.  

Die Grundlage für die Partizipationsprozesse bildete das Thema ―Energiewende und Le-

bensqualität―, welches mit EntscheidungsträgerInnen der Wirtschaft und der öffentlichen 

Hand in einem strukturierten Dialog diskutiert wurde. Daraus ließen sich zum einen wichtige 

Erkenntnisse zur Energieresilienz ableiten sowie Maßnahmen zur Umsetzung vereinbaren. 

5.2 Datengenauigkeit im Bereich Energie  

Der Großteil der Berechnungen für den Endenergieverbrauch47 basiert auf Abschätzungen 

mit Hilfe von Kennzahlen. Es wird also ein spezifischer Verbrauchs- (bzw. Bedarfs-)Wert mit 

einer anderen Größe multipliziert, die eher bekannt bzw. leichter messbar ist als der tatsäch-

liche Energieverbrauch (beispielsweise kann ein spezifischer Heizwärmebedarf mit der Flä-

che von Wohngebäuden oder ein spezifischer Energiebedarf pro Arbeitsplatz mit der Anzahl 

an Arbeitsplätzen multipliziert werden). Direkt erhoben wurden im Fall der Region Niederös-

terreich Süd nur der Energieverbrauch der 15 industriellen Großverbraucher und des Sektors 

                                                

47 Genau genommen müsste man zwischen Energiebedarf und Energieverbrauch unterscheiden: In der Regel 

bezieht sich der Begriff des Energiebedarfs auf eine berechnete Energiemenge, während sich der Energiever-

brauch auf eine tatsächlich gemessene Energiemenge bezieht. In dem Sinn ist der hier bestimmte Ist-

Endenergieverbrauch eigentlich zum Großteil ein Ist-Endenergiebedarf (weil er auf rechnerischen Schätzungen 

und nicht auf Messungen basiert), dennoch wird hier der Begriff des Energieverbrauchs verwendet. 
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Infrastruktur (Gemeindegebäude, Bundesgebäude, sonstige öffentliche Einrichtungen und 

Straßenbeleuchtung), im Fall der Region Traunstein der Energieverbrauch von drei Großbe-

trieben (basierend auf Umwelt- bzw. Nachhaltigkeitsberichten). 

Eine genaue Erhebung ist sehr aufwändig und der Zugewinn an Information begrenzt: dies 

betrifft insbesondere die Sektoren Haushalte, Infrastruktur und Landwirtschaft. Zu den bei-

den letztgenannten Sektoren kommt noch hinzu, dass sie einen (sehr) geringen Anteil am 

Gesamtenergieverbrauch ausmachen, weshalb hier Ungenauigkeiten einen geringen Ein-

fluss auf das Gesamtergebnis haben. 

Der Sektor der Haushalte bzw. der Wohngebäudebestand weist eine relativ große Homoge-

nität auf. Der Wohngebäudebestand ist in verschiedenen Regionen ähnlich, was die Auftei-

lung auf verschiedene Bauperioden, den durchschnittlichen Heizwärmebedarf bezogen auf 

die Bauperiode und durchschnittliche Wohnflächen pro Person betrifft. Die größten Unter-

schiede betreffen hier die Differenzierung zwischen einer eher ländlichen und einer eher ur-

banen Struktur: im urbanen Bereich sind die Wohneinheiten kompakter (weniger Außenflä-

che pro Wohnfläche), daher ist der spezifische Heizwärmebedarf geringer, auch sind die 

durchschnittlichen Wohnflächen pro Person niedriger.  

Größere Unsicherheiten bzw. Ungenauigkeiten bestehen im Bereich Gewerbe/Industrie, 

wenn hier mit einem durchschnittlichen Energieverbrauch pro Arbeitsplatz pro Sektor der 

Gesamtverbrauch abgeschätzt wird: es werden zwar ähnliche Betriebe zu einem Sektor zu-

sammengefasst, dennoch kann der Unterschied zwischen zwei Betrieben (den Energie-

verbrauch pro Arbeitsplatz betreffend) innerhalb des gleichen Sektors erheblich sein. 

Im Bereich Mobilität wurde der Energieverbrauch ebenfalls mit Kennzahlen abgeschätzt, der 

hier errechnete Energieverbrauch im Bereich Mobilität liegt unter den Werten der nationalen 

Statistik (Statistik Austria).  

Um die Unterschiede im Energieverbrauch zwischen zwei Regionen zu erklären, ist haupt-

sächlich die Ausdehnung des gewerblich-industriellen Sektors in der Region (wie stark in-

dustrialisiert ist die Region? Wie energieintensiv sind die Betriebe?) und der Regionstyp 

(eher ländlich versus eher urban) entscheidend (eher ländliche dünner besiedelte Regionen 

haben einen höheren Verbrauch pro Person betreffend Heizwärme- und Strombedarf in 

Haushalten und individuelle Mobilität). Auch klimatische Unterschiede können einen relevan-

ten Einfluss auf Unterschiede im Energieverbrauch von Regionen haben, diese Unterschiede 

wurden aber im vorliegenden Fall nicht berücksichtigt. 

Eine weitere Ungenauigkeit in der Datenlage besteht darin, dass bezüglich der Energieauf-

bringung (d.h. die Darstellung, mit welchen Energieträgern der Endenergieverbrauch gedeckt 

wird) zum Teil auf Daten auf Ebene des jeweiligen Bundeslandes zurückgegriffen wurde. 

Dies betrifft die relative Aufteilung des mit fossilen Energieträgern gedeckten Wärme-

verbrauchs auf die Energieträger Erdgas, Erdöl und Kohle, sowie die Aufbringung aus So-

larthermie, Photovoltaik und Umgebungswärme (für Wärmepumpen) sowie teilweise auch 

die Wärmeaufbringung aus Biomassse (im Fall der Region Traunstein). 
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5.3 Berechnungsansätze und Vergleichbarkeit der Energiedaten  

Wie in Kapitel 2.2 dargestellt, weichen die verwendeten Datenquellen bzw. Berechnungsan-

sätze für die beiden betrachteten Regionen voneinander ab. 

Trotz der vorhandenen methodischen Unterschiede dürften sich die Auswirkungen dieser auf 

die Ergebnisse (bzw. die Richtung der Ergebnisse) in Grenzen halten, wie im Folgenden be-

gründet wird:  

 Die Sektoren Infrastruktur und Landwirtschaft machen zusammen einen sehr gerin-

gen Anteil am Endenergieverbrauch aus (3,8% Region Niederösterreich Süd; 2,2% 

Region Traunstein nach den verwendeten Berechnungsansätzen), sodass Unter-

schiede im methodischen Zugang hier einen geringen Einfluss auf das Gesamter-

gebnis haben. 

 Die Berechnung des Wärme- und Stromverbrauchs der Haushalte ist grundsätzlich 

ähnlich (kennzahlenbasiert), wobei etwas andere Kennzahlen verwendet wurden. Ein 

Vergleich des Wärme- und Stromverbrauchs in Haushalten pro Person zeigt eine 

sehr geringe Abweichung beim Stromverbrauch und eine moderate Abweichung beim 

Wärmeverbrauch pro Person (diese ist um 36% höher im Fall der Region Niederös-

terreich Süd, was auf eine mögliche Überschätzung dieses Verbrauchs im Fall der 

Region Niederösterreich oder eine Unterschätzung im Fall der Region Traustein hin-

weist; der Einfluss auf die Ergebnisse bzw. die wesentlichen Aussagen der Ergebnis-

se ist aber gering)48.  

 Auch für die Berechnung des Energieverbrauchs der Betriebe wurde grundsätzlich 

der gleiche Ansatz für beide Regionen verwendet: Multiplikation der Kennzahl spezi-

fischer Energiebedarf pro Arbeitsplatz mit der Anzahl an Arbeitsplätzen pro Sektor 

(Datengrundlage von Statistik Austria). Da im Fall der Region Traunstein aktuellere 

Daten verwendet wurden, gibt es leichte Abweichungen in den Berechnungsansät-

zen.  

 Der Energieverbrauch für Mobilität wurde mit der gleichen Methode berechnet (siehe 

Kapitel 2.2.1). 

 Der Energieverbrauch von industriellen Großverbrauchern wurde direkt erhoben bzw. 

aus Umwelt- und Nachhaltigkeitsberichten entnommen. 

 Die Aufbringung aus Solarthermie, Photovoltaik, Umgebungswärme (Wärmepumpen) 

und die Aufteilung der fossilen Wärme auf Erdgas, Erdöl und Kohle wurde nach der 

gleichen Methode berechnet; etwas genauer ist die Ermittlung der Aufbringung aus 

Biomasse im Fall der Region Niederösterreich Süd (da auf regionaleren Daten basie-

rend).  

                                                

48 So würde der gesamte Wärmeverbrauch im Fall der Region Traunstein um 6% steigen, würde der Wärmever-

brauch in Haushalten pro Person dem hier angenommenen Niveau der Region NÖ Süd entsprechen, umgekehrt 

würde der gesamte Wärmeverbrauch der Region NÖ Süd um etwa 8% sinken, würde der Wärmeverbrauch in 

Haushalten pro Person dem hier angenommenen Niveau der Region Traunstein entsprechen. Die Einflüsse auf 

die Ergebnisse bzw. auf die wesentlichen Aussagen der Ergebnisse sind damit also gering. 
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 Die Berechnung der Potenziale von Photovoltaik, Solarthermie und Umgebungswär-

me erfolgte nach dem gleichen Ansatz (siehe Kapitel 2.2.1.1.3). Für die Bestimmung 

der Potenziale konnte im Fall der Region Niederösterreich Süd auf vorhandene Stu-

dien zurückgegriffen werden, während im Fall der Region Traunstein auch eigene 

Abschätzungen getroffen wurden (siehe Kapitel 3.2.1.2), wobei versucht wurde, eher 

günstige Annahmen zu treffen, sodass das Potenzial erneuerbarer Energien hier eher 

über- als unterschätzt ist. 

5.4 Umfragebeteiligung bei der Online-MitarbeiterInnenbefragung 

Bedauerlicherweise war der Rücklauf aus der MitarbeiterInnenbefragung, aus der die Bevöl-

kerungs-Indizes zur Risikowahrnehmung und die Sozialkapitalbewertung abgeleitet wurden, 

in der Region Traunstein sehr gering. Die Teilnahme von 20 MitarbeiterInnen aus 8 Organi-

sationen (gegenüber 163 RespondentInnen in der Region Niederösterreich Süd) lag weit 

unter den Erwartungen und lässt keine repräsentative Einschätzung einer regionalen Bevöl-

kerungseinstellung und -wahrnehmung bzw. des Sozialkapitals zu. Grundsätzlich ist  ein 

Stimmungsbild zu den Haltungen und Meinungen der abgefragten Inhalte im Modul Risiko-

wahrnehmung ableitbar, jedoch ist davon auszugehen, dass jene wenigen Teilnehmenden, 

die auf die Einladung reagiert haben, besonders sensibel gegenüber sowie interessiert an 

der Thematik sind und damit das Bild möglicherweise in Richtung einer höheren Sensitivität 

und Risikowahrnehmung insgesamt verzerren. Im Vergleich mit der Indexbewertung der Re-

gion NÖ Süd zeigen sich ähnliche Wahrnehmungstendenzen und -muster, einige der Sub-

Indizes (wie jene zur Abhängigkeitswahrnehmung) ergeben für die Region Traunstein gering-

fügig höhere Werte. Die Indizies zur Sozialkapitalbewertung für die Region Traunstein sind 

aufgrund der eingeschränkten TeilnehmerInnenzahl nicht aussagekräftig genug, auch reich-

ten von keiner der teilnehmenden Organisationen die Rückläufe für eine organisationsspezi-

fische Auswertung. 

Über die Frage nach den Gründen, warum kein höherer Rücklauf aus der MitarbeiterInnen-

befragung erzielt werden konnte, lassen sich folgende Vermutungen anstellen: 

Die MitarbeiterInnenbefragung war als Online-Befragung organisiert. Der Zugang zu den 

MitarbeiterInnen wurde über die Organisationsleitungen gesucht, die ihrerseits die Mitarbei-

terInnen zur Teilnahme eingeladen haben. Im Workshop I (Orientierungs-Workshop, s. Be-

richtsteil B) in der Region Traunstein mit SchlüsselakteurInnen, bei dem das Konzept zu den 

Fallstudienaktivitäten vorgestellt wurde, wurde kritische Skepsis gegenüber dem damaligen 

Entwurf des Online-Fragebogens zu Sozialkapital und Risikowahrnehmung (als Kombinati-

onserhebung) laut. Dies betraf v.a. die Länge und die Zeit, die zum Ausfüllen des Fragebo-

gens nötig war (50 - 60 Minuten in der Erstversion), und wie es damit gelingen solle, die Or-

ganisationen und Betriebe zum Mitmachen zu bewegen sowie auch teilweise die Ablehnung, 

den eigenen MitarbeiterInnen diese Zeit zur Verfügung zu stellen. Diese Skepsis wurde im 

Projektteam sehr ernst genommen und dahingehend berücksichtigt, als dass der Erst-

Entwurf neu überarbeitet und entsprechend eingekürzt wurde. Pre-Tests ergaben für die 
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Zweit-Version schließlich einen durchschnittlichen Zeitaufwand von ca. 30 Minuten. Davon 

wurden die Workshop-TeilnehmerInnen und die Organisationen, die zum Mitmachen einge-

laden wurden, in Kenntnis gesetzt. Das nötige Verständnis bzw. die Akzeptanz für den im-

mer noch erheblichen zeitlichen Aufwand konnte damit nur bedingt erreicht werden. 

Es haben insgesamt 29 Organisationen an der Leitungsbefragung in der Region Traunstein 

teilgenommen. Das entsprach einer für Online-Befragungen befriedigenden Rücklaufquote 

von etwa 22% und zeugt vom vorhandenen Interesse an der Thematik in der Region. Die 

Überzeugung der Organisationsleitungen vom methodischen Ansatz bzw. vom Nutzen, der 

sich aus der Online-MitarbeiterInnenbefragung für die Organisationen ergab, scheint in 

Traunstein nicht gelungen. Als Reaktion darauf ist die geringe Bereitschaft der Organisati-

onsleitungen, die MitarbeiterInnen mit Nachdruck zur Teilnahme an der Befragung einzula-

den, anzunehmen. 

Die Kampagnen in Niederösterreich-Süd und Traunstein wurden parallel und mit gleichem 

Aufwand geführt. Möglicherweise wurde übersehen, dass in Traunstein ein höherer Anteil an 

persönlicher Betreuung und Gesprächen vor Ort nötig gewesen wäre, um die Dringlichkeit 

der Teilnahme der MitarbeiterInnen an der Befragung in die Organisationsleitungen zu trans-

portieren und auf diese Weise eine höhere Beteiligung zu erreichen. Im persönlichen Ge-

spräch mit einigen der Organisationsleitungen bei der Ergebnispräsentation wurde auch 

transparent, dass manchen MitarbeiterInnen das nötige Vertrauen bezüglich der Anonymität 

der Online-Befragung fehlte. Sie befürchteten einen Rückschluss auf ihre Person. Auch hier 

hätten vermutlich intensivere Betreuung und persönliche Information der MitarbeiterInnen 

über Ablauf der Onlinebefragung und zum Datenschutz zu einer besseren Antwortrate ge-

führt. 

Zahlreiches Feedback über die Befragungsinhalte aus der Leitungsbefragung zeugte von 

einer sehr breiten Spanne zwischen Lob und Kritik. Während einerseits sehr viel persönli-

ches, positives Feedback zu den Fragen und Themenblöcken mitgeteilt wurde, wurden diese 

gleichzeitig aber von anderen TeilnehmerInnen scharf kritisiert. Die Umfragen wurden vor 

Beginn der Kampagne sowohl in einer Papierversion als auch in einer Online-Version pre-

getestet. Die Anregungen aus den Pre-Tests wurden ausnahmslos berücksichtigt und die 

Befragungen vor Eröffnung der Kampagne adaptiert. Es ist bei Umfragen weder zielführend 

noch gängig, die Zielgruppe pre-testen zu lassen, um deren Stimmung auszuloten. Das wäre 

möglicherweise in diesem Fall ein hilfreicher Indikator für die Unterstützung der Organisatio-

nen bei der Bewerbung der Befragung und letztlich für die Beteiligung gewesen. 

5.5 Bedeutung der Umfragebeteiligung für den methodischen An-
satz und die Index-Erstellung 

Der Ansatz für eine Index-Berechnung für Risikowahrnehmung und Sozialkapital wurde so 

gewählt, dass diese unabhängig vom Umfang der Umfrageantworten durchgeführt werden 
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kann. Die Verwendung von Verhältniszahlen aus den Antworten, die in die Sub-Index-

Wertung einfließen, erlaubt deren direkte Vergleichbarkeit.  

In diesem Bericht wird, was als Kernaufgabe des Arbeitspaket 6 definiert war, eine Methode 

erprobt und aufgezeigt, empirische Umfragedaten und statistisch verfügbare Daten zusam-

menzuführen und eine Indikatoren-Bewertung für Resilienz, bestehend aus unterschiedli-

chen Betrachtungsaspekten und Datensätzen durchzuführen. Im Gegensatz zu den anderen 

Arbeitsgruppen konnte sich die Arbeitsgruppe Risikowahrnehmung/Sozialkapital auf dieselbe 

Datenerhebungsmethodik und somit Datengrundlage für beide Fallstudienregionen stützen, 

was ein bedeutendes Privileg war. Die Zusammenführung der Befragungen zu Sozialkapital 

und Risikowahrnehmung zu einer einzigen Befragung führte zu einer Datengrundlage, die 

auf derselben Personengruppe und somit einer homogenen Grundgesamtheit beruht. Es 

konnte in dieser Arbeit aufgezeigt werden, dass der methodische Ansatz, Sub-Indizes zur 

Risikowahrnehmung und zu Sozialkapital aus Umfragedaten zu generieren, mit anderen In-

dikatoren der Resilienz über die Community Capacity Analyse zusammenzuführen und eine 

regionale Resilienz-Bewertung abzuleiten, brauchbar umsetzbar ist. Ob in einer vergleichba-

ren Anwendung in einem anderen Rahmen dieselben Index- und Fragekomponenten für 

Risikowahrnehmung und Sozialkapital wie hier vorgestellt gewählt werden, bleibt den An-

wenderInnen individuell zu entscheiden. 

Kritisch zu bewerten sind die Indizes zu Risikowahrnehmung und Sozialkapital insofern, als 

dass die geringe Beteiligung an der MitarbeiterInnenbefragung in Traunstein eine kritische 

Größe unterschritten hat, die keine akzeptable Gesamtaussage für die Region zulässt, son-

dern nur ein einen Stimmungseindruck liefert. Bei Wiederholung des methodischen Ansatzes 

wäre empfehlenswert, sowohl eine höhere Zahl an sich beteiligenden Organisationen und 

entsprechend auch antwortenden MitarbeiterInnen anzustreben, wobei deren Prozentsatz 

abhängig von der Organisationsgröße variiert. Der Anspruch an eine Anonymisierung erfor-

dert für kleinere Einheiten einen höheren Prozentsatz. Eine Repräsentativität in Bezug auf 

ein Bild der Gesamtbevölkerung kann nicht hergestellt werden. Das war aber auch nicht die 

Aufgabe der Untersuchung und brächte keine zusätzlichen Erkenntnisse hinsichtlich Resi-

lienz.  

5.6 Kritische Überlegungen zum Befragungsmodul zur Risiko-
wahrnehmung 

Wenn die Index-Bildung zur Risikowahrnehmung betrachtet und Verbesserungsvorschläge 

für weitere Anwendungen vorgebracht werden, dann kann Folgendes festgestellt werden: 

Im Befragungskonzept zur Risikowahrnehmung wurde die Intention verfolgt, für die Befra-

gung der Organisationsleitungen und die MitarbeiterInnenbefragung, wo inhaltlich sinnvoll, 

weitgehend dieselben Fragestellungen und Fragesets zu verwenden. Abweichungen waren 

dort vorgegeben, wo es um organisationsspezifische Inhalte oder um bevölkerungsspezifi-

sche Aspekte ging. 
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Die oben erwähnte Einkürzung der MitarbeiterInnenbefragung auf Anregung der AkteurInnen 

der Region Traunstein hatte zur Folge, dass aus dem ursprünglichen Fragenkonzept einige 

Fragen vollständig gestrichen wurden, um eine akzeptable Verringerung der Beantwortungs-

zeit für die MitarbeiterInnen zu erreichen. Dies stellte sich bei der Index-Bildung insofern als 

nachteilig heraus, als dass letztlich idente Sub-Indizes für Organisationen und Bevölkerung 

abweichende Fragekomponenten enthielten. Zum Beispiel sind im Sub-Index B1 (Risikosen-

sitivität Privat) weder die Frage nach dem Energiekrisen-Risiko noch nach der Bewertung 

der Risiken enthalten, auch weicht die Anzahl der abgefragten Bedrohungsthemen vonein-

ander ab. Im Sub-Index B2 (Fossile Abhängigkeit Privat) z.B. fehlt die Einschätzung des An-

teils fossiler Energieträger am Gesamtenergieverbrauch. Die Aussagekraft und Qualität der 

Indizes wird dadurch grundsätzlich nicht beeinträchtigt, da die Sub-Indizes mit einer genü-

gend großen Komponentenzahl abgesichert sind. Jedoch erwies es sich letztlich bei der In-

terpretation der Sub-Index-Ergebnisse, v.a. im Vergleich von Organisationsleitungs- mit Be-

völkerungsebene als ungünstig. 

Für weitere Anwendungen des hier vorgestellten Sub-Index-Konzepts wird daher empfohlen, 

die Index-Bildung dahingehend weiterzuentwickeln, als dass die oben erwähnten abwei-

chenden Fragen bzw. Sub-Index-Komponenten für Organisationen und Bevölkerung vor der 

Befragungsphase angeglichen werden. 

5.7 Vergleich der CCA mit den Ergebnissen aus den 
Resilienzbewertungen des Arbeitspakets 5 

Die adaptierte Community Capacity Analyse liefert detaillierte Methoden und ermöglicht, die 

Resilienz gegenüber Energiekrisen auf regionaler Ebene einschätzbar zu machen. Durch 

ihren Einsatz wurde ein Informationsgewinn gegenüber Arbeitspaket 5 generiert. Ihr Vorteil 

gegenüber der flächendeckenden Analyse liegt in der höheren Detailschärfe. Die regionale 

Resilienzanalyse erlaubt es, tiefer in die regionale Datenstruktur einzublicken und darüber 

hinaus maßgeschneiderte Umfragen durchzuführen. Die vorliegenden Ergebnisse eignen 

sich daher weniger für einen Vergleich mit jenen aus Arbeitspaket 5 sondern stellen vielmehr 

eine Wissenserweiterung bzw. Detailspezifizierung dar. 
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6 ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Die Frage nach der regionalen Resilienz gegenüber Energiekrisen schaffte die Basis für die 

vorliegende Forschungsarbeit. Dabei war es das grundlegende Ziel festzustellen, ob die Be-

wertung regionaler Resilienz sowohl aus naturwissenschaftlicher als auch sozialwissen-

schaftlicher Sicht möglich wäre. Darüber hinaus sollte geprüft werden, inwiefern sich die Me-

thode der Community Capacity Analyse als Lösungsansatz eignet bzw. wie eine Adaption 

dieser Methode auszusehen habe. Schließlich sollten die flächendeckenden Ergebnisse aus 

Arbeitspaket 5 durch die Erhebungen der regionalen Resilienz bestätigt oder gar erweitert 

werden. 

Es konnte gezeigt werden, dass die regionale Community Capacity Analyse einen geeigne-

ten methodischen Rahmen bietet, die Resilienz gegenüber Energiekrisen auf regionaler 

Ebene sichtbar zu machen. Sie stellt eine geeignete Möglichkeit dar, um sowohl qualitative 

als auch quantitative Erhebungen aus den Bereichen Naturwissenschaft und Sozialwissen-

schaft übergreifend einzuschätzen und so die Ergebnisse aus Arbeitspaket 5 zu erweitern. 

Dies gelang vor allem durch den Einsatz und die Bewertung regional relevanter Indikatoren 

und den dazugehörigen Datenerhebungen bzw. -auswertungen. Da eine regionale Resilienz-

bewertung bislang nicht durchgeführt wurde, ist das adaptierte Konzept der CCA eine inno-

vative und neue Methode. Der kritischen Reflexion der Anwendung für das Projekt wurde 

darum ein umfassendes Kapitel gewidmet, um auf sowohl Vor- als auch Nachteile dieses 

Ansatzes hinzuweisen. 

Schließlich können aus den gewonnenen Erkenntnissen handlungsleitende Empfehlungen 

ermittelt werden. Sollte es zu einer längerfristigen Energiekrise im Sinne von Peak Oil/Gas 

kommen, wären aus Sicht der vorliegenden regionalen Ergebnisse folgende Handlungs-

schwerpunkte (im Vorfeld) zu beachten: 

 Massive Steigerung der Energieeffizienz (z.B. durch die Nutzung von Abwärme und 

Abwässern aus Industrie, energetische Nutzung von Reststoffen und forstlicher Bio-

masse); 

 Energieeinsparung bzw. Verbrauchsreduktion (z.B. durch Sanierung, Wärmedäm-

mung und Suffizienz)  

 Erhöhung des Anteils erneuerbarer Energieträger am Gesamtenergieverbrauch (z.B. 

durch Nutzung lokaler Ressourcen) 

 Reduktion der Fahrleistung des motorisierten Individualverkehrs, bei gleichzeitiger 

Forcierung eines leistungsfähigeren Öffentlichen Verkehrsangebots; 

 Absicherung der regionalen Mobilität durch Ausbau der Elektromobilität und des öf-

fentlichen Verkehrsangebots; 

 Aufklärung, Bewusstseinsbildung und Wissensaustausch auf kommunaler und regio-

naler Ebene, um Verhaltensänderungen und Veränderungen von Strukturen herbei-

zuführen; 

 Kurzhalten der Transportwege über kleinstrukturierte Anlagen und Vertriebsmuster; 



157 

 

 Veränderung des Konsumverhaltens zur Vermeidung des Konsums von energiein-

tensiven (durch Produktionsweisen und lange Transportwege) Produkten; 

 Steigerung der regionalen Wertschöpfung durch Direktvermarktung und Vertrieb re-

gionaler Produkte und die Nutzung regionaler materieller Ressourcen und Arbeits-

kräfte; 

 Veränderung des Ernährungsverhaltens (durch Kauf energieextensiver Lebensmittel) 

zur Steigerung der Versorgungssicherheit  

 Einsatzes eines Energiemonitorings zur Verbesserung der Selbsteinschätzung und 

zur Ausschöpfung des Einsparungspotenzials; 

 Kommunale und regionale Energienotfallplanung im Sinne einer proaktiven Ausei-

nandersetzung mit möglichen Risiken und dazugehörigen Adaptions- sowie Mitigati-

onsstrategien; 

 Kommunale Auseinandersetzung mit sozialen Missständen im Energiebereich; 

 Schärfung des Bewusstseins in KMU‗s und halböffentlichen Betrieben für entspre-

chende Vorbereitungsaktivitäten, um einer Gefährdung der regionalen Wettbewerbs-

fähigkeit und der Stabilität der wirtschaftlichen Standorte entgegenzuwirken. 

 

Die hier abgeleiteten Handlungsempfehlungen sind nur teilweise auf andere Regionen über-

tragbar. Jedoch wurde mit der adaptierten, regionalen Community Capacity Analyse ein 

Framework geschaffen, welches Energieressourcen auf regionaler Ebene unter Berücksich-

tigung infrastruktureller, räumlicher sowie sozialer Voraussetzungen abschätzbar macht. Der 

im Zuge des Projekts Resilienz Österreich entwickelte Rahmen bietet die Möglichkeit, die 

Bewertung der Resilienz von Regionen gegenüber Energiekrisen auf breiter Ebene zu etab-

lieren. 
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